
        
            [image: cover]
        

    


Mr. Silvers böses Ich

Tony Ballard Nr. 144

von A.F.Morland

erschienen am 25.03.1988


Mr. Silvers böses Ich

Ich war eingeschlossen. Wütend zerbiß ich einen Fluch zwischen den Zähnen. Der Leitwolf, hinter dem ich her gewesen war, hatte mich ausgetrickst.

Fünf geweihte Silberkugeln hatte ich auf das Monster abgefeuert. Fünf Kugeln - und nur ein Streifschuß. Eine magere Ausbeute, aber noch war nicht aller Tage Abend.

Ich klappte die Trommel meines Colt Diamondback heraus und ersetzte die leergeschossenen Patronen durch neue. Dann ließ ich die Trommel wieder einrasten und wandte mich einer der beiden Türen zu, zwischen denen ich gefangen war.

Ich hob den Revolver und drückte dreimal ab. Die geweihten Silberkugeln stanzten Löcher in das Holz und zerschmetterten den Balken, der draußen querlag.

Ein kräftiger Fußtritt genügte. Die Tür schwang zur Seite, und ich war wieder frei.


Tom Jagger, der verwahrloste Landstreicher, kratzte sich mit hilfloser Miene hinter dem Ohr, während sein ungläubiger Blick zwischen Roxane, der Hexe aus dem Jenseits, und dem jungen Silberdämon Metal hin und her pendelte.

»Also nein, ehrlich… Das ist mir alles ein bißchen zu hoch«, stöhnte er.

Zuviel war in der jüngsten Vergangenheit auf den Mann mit dem struppigen Bart eingestürmt. Werwölfe hatten seinen Freund Dean Courtway umgebracht, und er hatte dabei Zusehen müssen.[1]

Anschließend wollten sie auch ihn töten, aber ihm war die Flucht geglückt. Er konnte das noch gar nicht richtig fassen. Er hatte sich vor den blutrünstigen Ungeheuern hier im Schloß versteckt.

Es hatte leer gestanden. Aber dann war ein Hubschrauber im Schloßhof gelandet, und zwei Frauen und vier Männer waren aus der Maschine gestiegen: Tony Ballard, Mr. Silver, Metal, Bruce O’Hara - und Roxane und Virginia Calloway.

O’Hara hatte den Landstreicher bemerkt, als dieser sich heimlich davonmachen wollte. Er hatte Jagger geschnappt und ins Schloß geholt, wo sich herausstellte, daß der verwahrloste Mann nichts zu befürchten hatte.

Niemand tat ihm etwas. Niemand nahm es ihm krumm, daß er sich hier versteckt hatte.

Jetzt raufte sich Jagger die Haare. »Noch mal«, sagte er unsicher. »Sie…« - er wies auf Roxane - »sind eine Hexe…«

»Ganz recht«, bestätigte das schwarzhaarige Mädchen. »Aber eine weiße Hexe, also eine, die ihre übernatürlichen Kräfte auf der Seite des Guten einsetzt.«

»Und Sie«, Jagger wies auf Metal - »sind ein Dämon.«

»Der ebenfalls auf der Seite des Guten steht«, sagte Metal.

»Ein Silberdämon sind Sie«, sagte Tom Jagger. »Die Heimat der Silberdämonen war die Silberwelt. Es gibt sie nicht mehr. Ein Höllensturm, vom Teufel geschickt, hat sie vernichtet.«

»Korrekt«, sagte Metal und lächelte.

Auf Tony Ballards Geheiß hatten sie den Landstreicher zur Seite genommen, um ihm tröpfchenweise einzugeben, was lief und mit wem er es zu tun hatte.

Sie befanden sich im großen Salon des Schlosses. Mr. Silver saß der 48jährigen Virginia Calloway gegenüber und unterhielt sich mit ihr.

»Der Hüne dort, Mr. Silver, ist Ihr Vater«, fuhr Tom Jagger mit der Aufarbeitung des Gehörten fort. »Ein Ex-Dämon…«

»Und derzeit in Gefahr«, sagte Metal, »Weil er sich seiner dämonischen Fähigkeiten nicht bedienen kann«, sagte Jagger.

»Richtig«, sagte Metal. »Er kann sich nicht wehren.«

»Dabei sieht er so kraftstrotzend aus.«

»Oh, bei einem Faustkampf mit einem Menschen würde er sehr gut abschneiden, aber eine Auseinandersetzung mit einem Dämon würde er verlieren.«

»Und ein Dämon ist hinter ihm her«, sagte Jagger.

Metal nickte. »Loxagon, der Teufelssohn. Vor ihm verstecken wir uns hier, damit er meinem Vater nichts anhaben kann.«

»Er möchte ihn zum Höllenstreiter machen«, sagte Jagger.

»Ja, das hat er vor. Mein Vater ist zur Zeit innerlich leer. Ich habe ihn schon mal als ›aufnahmebereites Gefäß‹ bezeichnet. Was man in ihn hineinschüttet, füllt ihn dann ganz aus - und das darf nicht die Kraft des Bösen sein.«

»Sonst wäre Ihr Vater der Todfeind aller, die bis dahin seine Freunde gewesen waren.«

»Was wollen Sie? Sie haben doch alles begriffen«, sagte Metal.

»Es ist verdammt starker Tobak, das müssen Sie zugeben. Tony Ballard ist ein Dämonenjäger, Bruce O’Hara ein weißer Wolf… Virginia Calloway ist gezwungen, sich ebenfalls vor Loxagon zu verstecken, weil er angekündigt hat, auch sie umzubringen, nachdem er ihren Mann getötet hat…«

»Tja, und nun ist sie hier, und Loxagon weiß es nicht«, sagte Roxane schadenfroh. »Haben Sie noch Fragen?«

»Nur eine«, seufzte der Landstreicher. »Wie konnte ich in all das nur hineingeraten? Bisher verlief mein Leben in relativ ruhigen Bahnen, und auf einmal geht es drunter und drüber.«

***

Sie hatten Bruce O’Hara gefangen und ans Wolfskreuz gebunden. Der weiße Wolf war zu einem X ausgespannt, hing an den dicken Pfosten und war den fünf Werwölfen ausgeliefert.

Hier, im Keller dieses unheimlichen Hauses, töteten sie ihre Opfer. Ringsherum flackerten Fackeln. Bisher hatten immer nur Menschen am Wolfskreuz gehangen - Frauen und Männer.

Zum erstenmal hatten sie einen weißen Wolf erwischt, und das war für sie etwas Besonderes, deshalb sollte auch seine Todesart eine besondere sein.

Gerry Blackburn, der Leitwolf, ein großes, kräftiges Monster, fletschte die Zähne. Er war Wirt in Harkerville, und niemand wußte, daß er in den langen Nächten ein Wolfsrudel anführte.

Man sprach zwar furchtsam über die Blutnächte von Harkerville, und immer wieder wurden in weitem Umkreis Leichenteile gefunden, doch niemand wußte, wer dahintersteckte.

Es hatte auch keiner den Mut, nachzuforschen. Jeder hatte Angst um sein Leben und um das seiner Familie. So konnten die Werwölfe umgehindert ihr Unwesen treiben.

Erst letzte Nacht hatte der Landstreicher Dean Courtway an diesem Kreuz sein Leben verloren, und nun sollte Bruce O’Hara sein Leben verlieren.

Der erste Biß - zumeist zugleich der Todesbiß - stand dem Leitwolf zu, doch diesmal schlug Gerry Blackburn dem Opfer nicht sofort die Reißzähne in die Kehle.

Der weiße Wolf sollte leiden - und bereuen.

Bereuen, daß er für das Gute gekämpft hatte.

Dieses Blutritual sollte anders verlaufen. Blackburn hob die Pranke. Messerscharf waren seine Krallen. Er setzte sie O’Hara, der so aussah wie seine Feinde, an die Brust.

Noch zog er nicht durch. Zuerst wollte er noch in den Äugen des weißen Wolfs die Angst sehen…

***

Ich stürmte durch den Keller, suchte Gerry Blackburn, entdeckte eine Treppe, die steil nach oben führte und vor einer offenen Tür endete.

Für mich stand fest, daß der Werwolf sich durch diese Tür abgesetzt hatte, und ich glaubte zu wissen, wohin er gelaufen war: zu jenem unheimlichen Haus, von dem uns Tom Jagger erzählt hatte.

Dort befand sich mein Freund Bruce O’Hara, ein Mitglied des »Weißen Kreises«. Er würde den Leitwolf in Empfang nehmen. Die beiden würden einen Kampf auf Leben und Tod austragen.

Bruce war zwar ein sehr kräftiger Werwolf, aber ich wollte ihn dennoch nicht allein kämpfen lassen, sondern ihm zu Hilfe eilen. Zu zweit schafften wir es leichter, Blackburn zu vernichten.

Ich lud meinen Colt Diamondback noch einmal nach und lief dann zum nördlichen Ende des Dorfs, denn dort befand sich das einsame Haus, das Dean Courtway und Tom Jagger niemals hätten betreten dürfen.

Strömender Regen hatte sie veranlaßt, dort Schutz zu suchen, und das hatte einer der beiden mit dem Leben bezahlt. Tom Jagger hatte unwahrscheinlich viel Glück gehabt, denn normalerweise erwischen Werwölfe das Opfer, das sie jagen.

Ich sah das Haus schon von weitem. Ein altes, unansehnliches Gebäude, dessen Fenster im Erdgeschoß vergittert waren. Dennoch hatte es Jagger spielend geschafft, in das Haus zu gelangen.

Ich wußte von ihm, welche Tür sich ganz leicht öffnen ließ. Auch dann, wenn abgeschlossen war. Dorthin begab ich mich, den Revolver schußbereit in der Hand.

Wenn ich wieder abdrückte, mußte Gerry Blackburn fallen!

Ich rechnete damit, Kampflärm zu hören, als ich das Haus betrat, doch mich empfing eine Stille, die mich beunruhigte. Wo befand sich Bruce?

Hatte sich der Leitwolf doch nicht hierherbegeben? Trommelte er in diesem Augenblick die anderen Ungeheuer zusammen? Sollte ich es wagen, Bruce zu rufen?

Lieber nicht, riet mir eine innere Stimme. Bleib leise und vorsichtig. Suche Bruce, aber rufe ihn nicht, denn damit würdest du deine Anwesenheit verraten, und das könnte unter Umständen ein Fehler sein.

Ich schlich durch das dunkle Haus. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Ich rechnete mit einem Angriff. Rasch rief ich mir ins Gedächtnis, was Tom Jagger uns über dieses Haus erzählt hatte.

Dadurch fand ich heraus, wo sich die Tür befand, die in den Keller hinunterführte. In Kürze würde ich das Wolfskreuz sehen. Es war durchaus denkbar, daß das Holz mit schwarzer Magie getränkt war.

Vielleicht bestand zwischen dem Kreis und der Hölle sogar eine direkte Verbindung. Die Werwölfe waren nur am Körper ihrer Opfer interessiert, nicht an deren Seele.

Unter Umständen wurde die Seele der Toten vom Kreuz aufgesogen und an die Hölle weitergeleitet. Ich hatte die Absicht, mir das Wolfskreuz sehr genau anzusehen.

Langsam näherte ich mich der Tür. Tom Jagger hatte uns erzählt, daß sein Freund unheimliche Kräfte in diesem Haus spürte. Ich spürte ebenfalls etwas.

Es war undefinierbar, aber es verschaffte mir Unbehagen.

Vorsichtig drückte ich die Kellertür auf. Der Schein blakender Fackeln fiel auf mich. Gleichzeitig stockte mir der Atem…

***

Ich hatte Gerry Blackburn wiedergefunden, und er war nicht allein. Das Wolfsrudel befand sich bei ihm - und auch mein Freund Bruce war da.

Er hing am Wolfskreuz und sollte sterben. Blackburn hatte ihm die Krallen angesetzt. Wenn er durchzog, schnitten sie meinem Freund nicht nur die Kleidung auf!

Ich federte vorwärts und drei Stufen hinunter, brachte den Colt Diamondback in Anschlag. Die Monster bemerkten mich, und im selben Moment überstürzten sich die Ereignisse, Ich hatte Gerry Blackburn genau im Visier und drückte sofort ab. Die Werwölfe wechselten ihre Positionen. Einer von ihnen schützte den Leitwolf mit seinem Körper.

Das geweihte Silbergeschoß traf ihn und nicht Blackburn. Er brach zusammen. Gleichzeitig wurde es dunkel. Sämtliche Fackeln erloschen. Knurren, Hecheln… Das Stampfen von Füßen… Ich konnte nicht noch einen Schuß riskieren, weil die Gefahr bestand, daß ich Bruce traf.

Wenn mich nicht alles täuschte, zogen die Werwölfe ab. Einer von ihnen war auf der Strecke geblieben, das schien sie konfus zu machen.

Vielleicht fürchteten sie meine geweihten Silberkugeln. Ich sprang die restlichen Stufen hinunter und versuchte, mich an die Fersen der Ungeheuer zu heften.

Sie liefen nicht sehr weit vor mir. Es war so dunkel, daß ich überhaupt nichts sehen konnte. Am Wolfskreuz war ich schon vorbei, also bestand für Bruce keine Gefahr mehr, daß ich ihn verletzte.

Folglich konnte ich wieder schießen, und das tat ich auch. Das Mündungsfeuer flammte auf, und ich sah einen leeren Gang vor mir.

Er machte einen Knick nach rechts. Dort befanden sich die Wölfe. Meine Kugel aber war geradeaus geflogen und hatte sich in die Ziegelwand gebohrt.

Als ich um die Ecke bog, warfen die Ungeheuer eine Tür zu, die ich nicht aufbekam, als ich sie erreichte. Ich fluchte. Gerry Blackburn und seine Meute waren mir entkommen.

Ärgerlich kehrte ich um.

***

Glas klirrte. Virginia Calloway hatte Mr. Silver um einen Drink gebeten, und diesen hatte sie fallen lassen. »Wie ungeschickt von mir«, sagte sie mit brüchiger Stimme und hob die Scherben auf.

»Das macht doch nichts«, sagte Mr. Silver.

Die Frau befand sich in einer miserablen Verfassung. Sie hatte ihren Mann auf eine schreckliche Weise verloren, und Loxagon hatte angekündigt, daß er sie ebenfalls töten würde.

Ein Nervenzusammenbruch war die Folge gewesen, und wenn sie im Krankenhaus nicht soviel Terror gemacht hätte, hätte man sie nicht entlassen.

Sie warf die Glasscherben in einen antiken Papierkorb und wischte die Pfütze mit einem Tuch auf, das sie in der Küche fand.

»Meine Nerven«, sagte Virginia. »Sie sind ziemlich ramponiert.«

»Verständlich«, sagte der Ex-Dämon. »Was Sie durchgemacht haben, war keine Kleinigkeit.« Er begab sich zur Hausbar und brachte der Frau einen neuen Drink.

Diesmal nahm sie das Glas mit beiden Händen entgegen. »Vielen Dank, Mr. Silver. Sie sind sehr verständnisvoll.«

Der Hüne lächelte. »Wir sitzen im selben Boot, haben beide Loxagon zum Feind.«

»Sie will er nicht umbringen.«

»Was er mit mir vorhat, ist für mich schlimmer als der Tod«, sagte der Ex-Dämon ernst.

Virginias Hände zitterten so sehr, daß sie nur mit Schwierigkeiten trinken konnte.

»Vielleicht kann mein Sohn Ihnen helfen«, sagte Mr. Silver. »Seine Silberheilmagie ist zwar nicht so stark, wie es meine war, aber er könnte Ihre Nerven damit kräftigen. Ich werde ihn bitten…«

Die Frau schüttelte heftig den Kopf. »Nein!« keuchte sie. »Das… das möchte ich nicht.«

»Es ist völlig schmerzlos.«

»Ich möchte es trotzdem nicht.«

»Wovor haben Sie Angst?« fragte der Ex-Dämon sanft.

»Loxagon hat meinen Mann umgebracht und will auch mich töten… Er ist ein Dämon… Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, Mr. Silver, aber ich habe von Dämonen genug - egal, auf welcher Seite sie stehen. Können Sie das verstehen?«

Der Hüne nickte. »Ja, Virginia, das kann ich.«

***

Die Fackeln brannten wieder. Niemand hatte sie gelöscht, niemand hatte sie wieder angezündet. Das Feuer führte in diesem Haus ein mysteriöses Eigenleben, das wußte ich ebenfalls von Tom Jagger.

Bruce O’Hara hatte sein wölfisches Aussehen verloren, war aber nach wie vor an das Wolfskreuz gefesselt, und vor ihm lag die Bestie, die meine Silberkugel niedergestreckt hatte.

Der Mann, der Gerry Blackburn das Leben gerettet und seines dafür gegeben hatte, war noch jung. Er konnte nicht älter als 20 sein. Der grauenerregende Wolfsschädel war verschwunden. Ich blickte in ein Gesicht mit glatten, fahlen Zügen.

Mit meinem Taschenmesser schnitt ich Bruce los.

Erschöpft sank der weiße Wolf nach vorn. Ich wollte ihn auffangen, doch das war nicht nötig. Sein Körper straffte sich, und er stand kerzengerade.

»Sie waren zu viert«, berichtete mein Freund. »Ich hatte keine Chance.«

»Viele Hunde sind des Hasen Tod«, sagte ich.

»Glücklicherweise nicht, aber ich war nahe dran«, sagte Bruce. »Ich befürchtete, daß es Blackburn gelang, dich auszuschalten, als er hier eintraf.« Ich erzählte, wie es mir im Gasthaus ergangen war.

»Dorthin kehrt Blackburn in absehbarer Zeit bestimmt nicht zurück«, sagte der weiße Wolf. »Er wird sich bei irgend jemandem verstecken. Es wird nicht einfach sein, ihn zu finden.«

Ich wies auf den Toten zu unseren Füßen. »Wir haben einen. Wenn wir wissen, wer er ist, werden wir herausfinden, wer seine Freunde sind, und die tragen mit Sicherheit ebenfalls den Wolfskeim in sich.«

Bruce O’Hara schüttelte langsam den Kopf. »Wir kommen nach Harkerville, um uns vor Loxagon zu verstecken, und stoßen auf Werwölfe. Ein irrer Zufall. So etwas kann nur das Leben selbst schreiben.«

»Als du am Wolfskreuz hingst, hast du da etwas Besonderes gespürt?« fragte ich.

»Ja, Tony. Dir sage ich es: Angst.«

»Das meine ich nicht. Ging vom Kreuz irgend etwas aus?«

Bruce überlegte kurz. »Mir fiel nichts auf, aber ich war ja auch viel zu aufgeregt.«

Ich sprach über den Verdacht, den ich hatte, und schob den Revolver in die Schulterhalfter. Anschließend holte ich mein Silberfeuerzeug aus der Hosentasche.

Ich bat den Freund, ein Stück zur Seite zu treten. Bruce O’Hara sah mich fragend an. »Was hast du vor, Tony?«

»Einen Test.«

»Mit deinem magischen Flammenwerfer?«

»Wenn sich schwarze Kräfte im Holz befinden, müssen sie reagieren«, sagte ich und drückte auf den Knopf, der mein harmloses Feuerzeug zum gefährlichen Flammenwerfer machte.

Die armlange Feuerlohe stieß gegen jene Stelle, wo sich die Balken kreuzten. Mehr brauchte ich nicht zu tun. Das Holz fing Feuer, als wäre es durch und durch mit Benzin getränkt.

Bruce und ich wichen zurück. Das ganze Wolfskreuz brannte lichterloh. Das war nicht normal. Selbst wenn das Holz noch so trocken gewesen wäre, hätte es nicht so schnell Feuer gefangen.

Das weißmagische Feuer brannte darauf mit einer seltsamen Gier. Die Flammen bekundeten hochlodernd ihren Vernichtungswillen. Also waren sie auf schwarze Kräfte gestoßen, und diese attackierten sie nun.

Wir hörten ein leises Zischen und Seufzen, ein dünnes Pfeifen und Knistern, und wir spürten die unnatürliche Kälte, die vom brennenden Wolfskreuz ausging.

Die Kraft im Holz wehrte sich, doch das weißmagische Feuer war stärker. Eine grelle Stichflamme schoß hoch und blendete uns. Ich schloß die Augen, und als ich sie wieder öffnete, war das ganze große Kreuz nicht mehr vorhanden.

Auf pechschwarzer Asche tanzten noch ein paar weißmagische Flammenzungen. Als sie erloschen, konnte wir sicher sein, daß von der schwarzen Kraft, mit der das Wolfskreuz präpariert gewesen war, nichts mehr übrig war.

***

Ich klopfte an die Haustür und wartete. Neben mir stand Bruce O’Hara. Schlurfende Schritte näherten sich der Tür, und dann öffnete sich ein Guckloch - fünf mal fünf Zentimeter.

Ich sah ein Auge, das mich mißtrauisch musterte. »Was wollen Sie?« wurde ich unfreundlich gefragt.

»Entschuldigen Sie, daß wir Sie stören…«

»Was Sie wollen, habe ich Sie gefragt.«

Ich zückte meine Privatdetektivlizenz. »Mein Name ist Tony Ballard, Sir. Das ist Mr. Bruce O’Hara. Wir möchten Sie um Ihre Hilfe bitten.«

»Wobei?«

»Würden Sie erst mal die Tür aufmachen, Sir?«

»Ein richtiger Privatdetektiv sind Sie?«

»Allerdings, Sir.«

»Kommen Sie aus London?«

»Ja, Sir.«

»Was wollen Sie in einem gottverlassenen Nest wie Harkerville?« fragte der Mann hinter der Tür. »Ein Verbrechen aufklären?«

»So ist es, Sir.«

»Da sind Sie hier genau richtig. Bei uns nehmen die Verbrechen kein Ende. Aber nicht Betrügereien oder irgendwelche harmlose Eigentumsdelikte. Ich spreche von richtigen Kapitalverbrechen. Jawohl, von Mord rede ich, Mr. Ballard.« Er öffnete endlich die Tür. Der Mann trug einen kastanienfarbenen Hausrock, war mittelgroß und grauhaarig. Seine Nase glich einem Stachel.

Er nannte uns seinen Namen: Ian Mulligan hieß er, und er war Rentner. Früher hatte er in einer Pharma-Fabrik, zehn Kilometer von Harkerville entfernt, gearbeitet.

»Ich hatte noch nie mit einem Privatdetektiv zu tun«, sagte er, nachdem wir uns bekannt gemacht hatten. »Ist ein aufregender Job, den Sie sich ausgesucht haben, Mr. Ballard.«

»Fast so aufregend, wie in Harkerville zu wohnen«, sagte ich.

Ian Mulligan biß sich auf die Unterlippe.

»Wir wissen über die gefährlichen Umtriebe in diesem Dorf Bescheid. Mr. Mulligan«, sagte ich.

»Es ist nicht ratsam, aus dem Haus zu gehen, wenn es dunkel wird«, sagte der grauhaarige Mann und rieb sich seine dünne, spitze Nase. »Einige haben das nicht überlebt. Wenn die schwarzen Schatten ums Haus schleichen, muß man sich gut einschließen und beten.«

»Die schwarzen Schatten…«, sagte ich. »Das sind Monster.«

»Werwölfe - ja.«

»Leben sie alle in Harkerville?«

»Anzunehmen, doch niemand kennt sie. Tagsüber sind sie von anderen Menschen nicht zu unterscheiden. Erst nachts bricht das Böse aus ihnen hervor, dann rotten sie sich zusammen, und es ist nicht ratsam, ihnen zu begegnen.«

»Das Haus dort drüben gehört ihnen, nicht wahr?« sagte ich.

Ian Mulligan schluckte. »Ja, das ist ihr Treffpunkt. Angeblich schleppen sie ihre Opfer dorthin… Ich habe das noch nicht gesehen. Ich möchte es auch lieber nicht wissen. Sind Sie etwa aus London hierhergekommen, um Jagd auf diese Bestien zu machen?«

»Nicht direkt. Sagen wir, ich bin auf sie gestoßen, und nun möchte ich sie vernichten.«

Mulligan lachte krächzend. »Stellen Sie sich das nicht ein bißchen zu einfach vor, Mr. Ballard?«

»Bestimmt nicht.«

»Werwölfe sind keine gewöhnlichen Tiere. In ihnen steckt die Kraft der Hölle.«

»Das ist mir bekannt«, sagte ich. Mulligan blickte mich groß an. »Trotzdem möchten Sie den Ungeheuern den Kampf ansagen? Verzeihen Sie mir die Frage, Mr. Ballard: Sind Sie so mutig oder verrückt?«

»Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen verriete, daß ich Dämonenjäger bin?«

»Wenn man an die Existenz von Werwölfen glaubt, ist es nicht abwegig, anzunehmen, daß es auch Dämonenjäger gibt. Aber Sie haben mir vorhin eine ganz normale Privatdetektivlizenz gezeigt.«

»Gibt es eine Lizenz für Dämonenjäger?«

»Meines Wissens nicht.«

»Sehen Sie«, sagte ich.

»Mr. O’Hara… Ist der auch ein…?«

»Ja«, sagte ich. »Aber ohne jede Lizenz. Hören Sie zu, Mr. Mulligan, wir waren in dem Haus dort drüben…«

»Da können Sie aber von Glück sagen, daß Sie das überlebt haben.«

»Wir hatten eine Auseinandersetzung mit den Bestien, und nun liegt im Keller ein Toter - niedergestreckt von einer geweihten Silberkugel. Wie Sie sehen, weiß ich, wie man Werwölfen den Garaus macht. Hätten Sie die Güte, uns zu begleiten?«

»Wohin?« fragte Ian Mulligan erschrocken. »Doch nicht etwa in dieses Haus! Mein lieber Mr. Ballard, Sie wissen anscheinend nicht, was Sie von mir verlangen.«

»Wir brauchen jemanden, der den Toten identifiziert«, sagte ich.

»Ich habe ein schwaches Herz. Ich darf mich nicht aufregen.«

»Sie brauchen sich nicht aufzuregen. Die Wölfe sind nicht mehr da.«

»Haben Sie sie in die Flucht geschlagen?«

»Ja«, antwortete ich.

»Das kann ich fast nicht glauben.«

»Es ist aber so«, sagte ich. »Mr. O’Hara kann es bestätigen. Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben, Mr. Mulligan. Es wird Ihnen bestimmt nichts geschehen. Mr. O’Hara und ich werden gut auf Sie aufpassen. Sie werfen einen Blick auf den Toten, sagen uns, wer er ist, und wir begleiten Sie sofort wieder nach Hause.«

Er zögerte, sich einverstanden zu erklären. Hunderte von Ausreden fielen ihm ein. Ich entkräftete sie alle, und endlich gab er nach. Er zog einen Mantel an und schlüpfte in Schuhe.

Dann verließ er mit uns das Haus. Drüben kostete es ihn große Überwindung, den Fuß in das Wolfshaus zu setzen. Ich mußte ihm wieder gut Zureden. Er warf im Keller nur einen kurzen Blick auf die Leiche, sagte nichts.

Er wollte schnellstens wieder raus aus dem Haus. Wir taten ihm den Gefallen. Draußen atmete Mulligan einige Male kräftig durch. Atemwolken bildeten sich vor seinem Mund.

»Kennen Sie den jungen Mann?« fragte Bruce O’Hara.

»Selbstverständlich kenne ich ihn«, antwortete Ian Mulligan. »Das ist Alan Orbison. Seinen Eltern gehört der einzige Kaufmannsladen im Dorf. Jedermann weiß, daß Alan Orbison ein mißratener Mensch war, aber daß er zu den Werwölfen gehörte…« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte ich nicht für möglich gehalten.«

»Jetzt kennen wir schon zwei Namen«, sagte Bruce O’Hara zu mir.

»Wieso zwei?« fragte Mulligan verwirrt.

»Jenen, den Sie soeben nannten«, sagte Bruce, »und den des Wirts.«

»Sie meinen Gerry Blackburn?«

»Genau.«

»Gehört er etwa auch zu den Ungeheuern?«

»Er ist sogar ihr Anführer«, sagte ich.

»Heilige Madonna… Ich möchte nach Hause.«

Wir begleiteten ihn zu seinem Haus. »Mit wem war Alan Orbison befreundet?« erkundigte ich mich.

»Ich finde, ich habe genug für Sie getan«, antwortete Jan Mulligan nervös. Sein Blick irrlichterte ängstlich an mir vorbei. Er schien zu befürchten, daß es ihm die Werwölfe übelnahmen, wenn er sich noch länger mit uns abgab.

»Es liegt doch auch in Ihrem Interesse, daß wir diesen blutrünstigen Mördern so rasch wie möglich das Handwerk legen«, sagte Bruce O’Hara.

»Das schon, aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie auf meine Hilfe verzichten würden«, krächzte Mulligan und verschwand in seinem Haus, als wäre er auf der Flucht.

***

Wir ließen ihn in Ruhe, gingen ihm nicht weiter auf die Nerven. Wir hätten auch hartnäckig sein können, aber sehr viel weiter hätte uns das nicht gebracht.

Unser nächstes Ziel war der Kaufmannsladen. Das Geschäft war natürlich schon geschlossen, aber die Orbisons wohnten gleich daneben.

Auf dem Weg dorthin waren wir am Gasthaus vorbeigekommen. Sicherheitshalber hatten wir uns darin umgesehen, doch das Haus war vom Keller bis unters Dach leer.

Gerry Blackburn schien sich tatsächlieh woanders versteckt zu haben. Oder er machte mit seiner Meute irgendwo die Gegend unsicher.

Vielleicht wollten die Werwölfe ihre Wut abreagieren. Dann würden sie wahrscheinlich noch grausamer töten als sonst - und vielleicht zum erstenmal nicht im Wolfshaus.

Auf mein Läuten öffnete eine magere, abgearbeitet aussehende Frau. Vermutlich Alan Orbisons Mutter. Das dunkle Haar war von Silberfäden durchzogen und klebte am schmalen Kopf.

Die Frau trug eine blaue Kleiderschürze, und an ihren Fingern klebte Hefeteig. Wir störten sie beim Backen. Ich wies mich wieder aus und stellte Bruce O’Hara vor.

»Wir müssen Sie sprechen«, sagte ich freundlich. »Sie sind doch Mrs. Orbison, nicht wahr?«

Sie nickte. »Ja, die bin ich.«

»Es handelt sich um Ihren Sohn, Mrs. Orbison.«

»Um Alan? Kommen Sie herein.« Die Frau gab die Tür frei, wir betraten das Haus. Ich sah der Frau an, daß ihr Alan schon viel Kummer bereitet hatte.

Wenn sie jetzt zwei Detektive seinetwegen sprechen wollten, konnte das nur neue Sorgen bringen. Die Frau wischte sich die teigigen Hände an der Schürze ab.

Sie hatte bestimmt stets alles für ihren Sohn getan - welche Mutter tut das nicht? -, aber er hatte es ihr nicht gedankt. Er war in schlechte Kreise geraten.

In die allerschlechtesten!

Man kann auf mehrere Arten zum Werwolf werden. Entweder wird man als solcher schon geboren, oder man wird von einem Werwolf verletzt und mit dem Bösen dadurch infiziert, oder man fleht den großen Wolfsgeist an, damit er einen zum Werwolf macht…

Ersteres schied in Alan Orbisons Fall mit Sicherheit aus. Diese Frau war keine Wölfin, ganz bestimmt nicht. Furchtsam schaute sie uns an.

Sie hatte Angst vor dem, was wir über ihren Sohn erzählen würden. »Was hat der Junge denn schon wieder ausgefressen?« fragte sie mit belegter Stimme.

Die Betonung lag auf den Worten »schon wieder«, und die Frau seufzte dabei unglücklich. Solange er lebte, hatte Alan Orbison seiner Mutter wohl selten Freude gemacht.

Trotzdem stand sie zu ihm. Was blieb ihr anderes übrig? Er war schließlich ihr eigen Fleisch und Blut. Ich war sicher, daß sie für ihn viele Ausreden parat hatte. Es gibt kaum etwas, das eine Mutter nicht verzeiht.

»Ida!« Eine kräftige, gebieterische Männerstimme. Sie kam aus dem Wohnzimmer.

»Ja, Hank?« antwortete die Frau. »Mein Mann«, erklärte sie uns.

»Wer ist da? Mit wem sprichst du?«

Sie sagte es ihm. Daraufhin erschien Alan Orbisons Vater, ein kompakter Mann mit Nußknackerkinn und eckigem Schädel.

»Verdammt, wenn der Junge schon wieder etwas angestellt hat, kriegt er trotz seiner 20 Jahre eine Tracht Prügel von mir!« polterte Hank Orbison. »Er muß endlich begreifen, daß es für ihn an der Zeit ist, erwachsen zu werden. Die Zeit der dummen Jungenstreiche ist vorbei. Was hat er getan? Sagen Sie es geradeheraus!«

Es hätte ihn umgehauen, wenn ich das wirklich getan hätte, denn so robust, wie er sich gab, war er bestimmt nicht. Er war der Typ: rauhe Schale, weicher Kern.

Sein Sohn hatte ihn längst durchschaut. Sein Gepolter und Säbelgerassel, die vielen leeren Drohungen hatten auf Alan keinen Eindruck gemacht.

Ich verschonte Alans Eltern noch mit der Wahrheit, fragte nach seinen Freunden.

»Sein bester Freund ist Bob Morris«, sagte Ida Orbison.

»Ein Taugenichts, ja, zu dem fühlt er sich hingezogen!« knurrte Hank Orbison. »Dutzende Male habe ich ihm schon gesagt, daß das kein Umgang für ihn ist. Bob hat keinen Vater, wissen Sie? Dem fehlt die strenge Hand. Einen Jungen muß man hin und wieder hernehmen und…«

»Wann hast du das denn schon mal bei Alan getan?« fiel ihm Ida Orbison ins Wort.

»Jedesmal, wenn ich es tun wollte, hast du dich doch vor ihn gestellt!«

Ich wollte wissen, wo Bob Morris wohnte. Sie sagten es mir. Ich erkundigte mich nach weiteren Namen, doch nun beharrte Hank Orbison darauf, daß ich ihm zuerst sagte, was denn nun passiert sei.

Ich warf Bruce O’Hara einen finsteren Blick zu. Es war nicht möglich, diesen Leuten die Wahrheit zu ersparen.

Ich wollte, ich brauchte es ihnen nicht zu sagen, dachte ich bedrückt, aber daran führte nun kein Weg mehr vorbei. Alans Eltern hatten nicht nur ein Recht darauf zu erfahren, was ihrem Sohn zugestoßen war. Es war auch meine Pflicht, es ihnen zu sagen, denn er war an meiner Kugel gestorben.

Dennoch hatte ich keine Schuldgefühle. Alan Orbison war schon verloren gewesen, bevor ich nach Harkerville kam. Ich hatte keinen Menschen, sondern ein Monster erschossen, und ich war entschlossen, auch die anderen Bestien gnadenlos zu jagen und zur Strecke zu bringen.

Vorsichtig kleidete ich die schreckliche Wahrheit in Worte. Ich vermied jeden harten Ausdruck und jeden Vorwurf. Das hatte jetzt keinen Sinn mehr.

Die Orbisons waren genug gestraft. Sollte ich sie da noch mit Vorwürfen quälen? Ich benötigte sehr viel Zeit, weil ich den Schock so gering wie möglich halten wollte.

Ich hätte auch kurz und knapp sagen können: »Ihr Sohn war ein Werwolf. Er ist tot. Ich habe ihn erschossen.« Aber das wäre herzlos, ja geradezu brutal gewesen. Das wollte ich diesen Leuten nicht antun.

Ida Orbison wurde immer blasser, je länger ich sprach. Ahnte sie das Entsetzliche? Ihr Mann wurde immer ungeduldiger. »Verdammt noch mal, Mr. Ballard!« platzte es schließlich aus ihm heraus. »Wie lange wollen Sie denn noch um den heißen Brei herumreden?«

Ich warf ihm die Wahrheit trotzdem nicht schonungslos an den Kopf. Beharrlich blieb ich auf meinem Kurs. Ich machte den größtmöglichen Umweg, aber schließlich erreichte ich doch das furchtbare, erschütternde Ziel.

Ida Orbison riß die Augen auf. Sie fuhr sich mit den Händen ins fahle Gesicht. Teigreste klebten noch an ihren Fingern. Jetzt hingen sie an ihren bleichen Wangen.

»Tot?« schrie sie ungläubig und unglücklich. »Unser Alan ist tot? Und Sie haben ihn erschossen?«

Hank Orbison sagte nichts, er handelte.

Er stürmte ins Wohnzimmer, und als er wiederkam, hielt er seine doppelläufige Schrotflinte in den Händen, die er auf mich anlegte.

***

»Sind Sie mir böse, weil ich das vorhin gesagt habe?« fragte Virginia Colloway.

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Ich sagte Ihnen doch, daß ich Sie verstehen kann.«

»Ich dachte nur, weil auch Sie ein Dämon sind.«

»Zur Zeit fühle ich mich nicht so«, sagte der Hüne ernst. »Ich bin leer, gehöre nirgendwo hin, bin weder gut noch schlecht. Ich balanciere in der Mitte…«

»Und Loxagon möchte Sie auf die schwarze Seite holen.«

»Ja, das würde ihm gefallen.«

»Warum?«

»Ich bin ein abtrünniger Dämon, habe meine Kraft lange Zeit auf der guten Seite eingesetzt. Durch mich mußte die Hölle zahlreiche Niederlagen hinnehmen. Jetzt böte sich eine Gelegenheit, es mir heimzuzahlen. Loxagon ist sehr ehrgeizig. Er strebt mit allem, was er tut, nach Glanz und Ruhm. Und nach Anerkennung. Wenn es ihm gelänge, mich zum Höllenstreiter zu machen, würde er in der Achtung aller steigen, und Asmodis würde seinem Sohn stolz auf die Schulter klopfen.«

»Bis vor kurzem wußte ich von all diesen Dingen nichts, und plötzlich befinde ich mich mittendrin«, sagte Virginia leise.

»Vielleicht erlauben Sie mir, wenn ich wieder bei Kräften bin, Ihnen zu helfen, diese schrecklichen Erlebnisse zu vergessen«, sagte der Ex-Dämon.

»Sie sind sehr nett, Mr. Silver. Ich hoffe für Sie, daß alles gutgeht. Darf ich Sie als meinen Freund betrachten?«

»Selbstverständlich.«

»Das hätte sich Loxagon wohl nicht träumen lassen.«

»Was?« fragte Mr. Silver.

»Daß die Gefahr uns zusammenschmiedet - Sie und mich. Glauben Sie wirklich nicht, daß er uns hier findet?«

»Er kennt dieses Versteck nicht.«

»Hat er denn keine Möglichkeit, unsere Spur zu finden. Wenn er sich den Piloten vornimmt, oder Mr. Peckinpah…«

»Loxagon weiß ja nicht, daß Tucker Peckinpah ein Versteck für uns aufgetrieben hat«, sagte Mr. Silver. »Wie sollte er da auf die Spur des Piloten kommen? Sie können wirklich ganz beruhigt sein, Virginia. In diesem Versteck sind Sie so sicher wie in Abrahams Schoß.«

Die Frau seufzte. »Ich wollte, ich wäre davon nur halb so überzeugt wie Sie.«

***

»Ha-a-a-n-k!« schrie Ida Orbison.

Bruce O’Hara stürzte sich auf den durchgedrehten Mann und stieß den Flintenlauf nach oben. Die Waffe wummerte, und das Schrot prasselte gegen die Decke.

Putz rieselte auf uns alle herab. Bruce kämpfte mit dem bedauernswerten Vater um die Schrotflinte.

»Ich bring’ Sie um, Ballard!« brüllte der Mann. »Ich erschieße Sie wie einen tollwütigen Hund! Auge um Auge, Zahn um Zahn! Sie haben meinen Jungen umgebracht!«

Bruce O’Hara schlug mit der Faust zu. Hank Orbison trennte sich trotzdem nicht von seiner Waffe.

»Ich mach’ Sie kalt, Ballard!« brüllte Hank Orbison.

Ein weiterer Faustschlag traf den Mann, und diesmal mußte er die Waffe loslassen. Bruce knickte den Lauf und nahm die Munition heraus. Dann lehnte er die Schrotflinte neben sich an die Wand.

»Gebt mir meinen Jungen wieder!« brüllte der Kaufmann verzweifelt.

»Warum? Warum habt ihr mir meinen einzigen Sohn genommen?«

»Bitte beruhigen Sie sich, Mr. Orbison«, sagte Bruce O’Hara und streckte die Hand nach dem Mann aus.

Hank Orbison zuckte zurück. »Nicht anfassen. Sie sind nicht besser als Ballard! Mörder seid ihr, alle beide!«

»Mr. Orbison«, sagte Bruce eindringlich. »Alan war schon verloren, bevor ihn die geweihte Silberkugel traf.«

»Das ist nicht wahr!« schrie der Kaufmann.

»Ihr Sohn war ein Werwolf, ein Ungeheuer. Er hat grausam gemordet.«

»Lügen!« brüllte Hank Orbison. »Alles Lügen. Er hat meiner Frau und mir kein Leid zugefügt.«

»Irgendwann wäre er auch über Sie beide hergefallen.«

»Wir waren seine Eltern.«

»Darauf hätte Alan keine Rücksicht genommen. Sein Mordtrieb war stärker als die familiären Bande.«

»Sie durften ihn nicht töten. Sie hatten nicht das Recht dazu.«

»Es war sogar unsere Pflicht«, schaltete ich mich ernst ein. »Nur so war zu verhindern, daß er weitere Morde verübte. Es tut mir leid, Mr. Orbison, aber das ist die bittere Wahrheit.«

Seine Frau sank gegen ihn, er schlang die Arme um sie, und dann weinten sie beide. Ich hatte auf einmal einen verdammt dicken Kloß im Hals.

»Mr. Orbison, Mrs. Orbison…« begann ich dumpf.

»Gehen Sie!« ächzte der Mann. »Bitte gehen Sie! Lassen Sie uns allein!«

»Komm, Bruce«, sagte ich. Und zu dem unglücklichen Ehepaar: »Es tut mir aufrichtig leid.«

***

Ross Wyman hatte sein Haus buchstäblich aus dem Boden gestampft. Da, wo vor ein paar Monaten weit und breit noch nichts zu sehen gewesen war - nur Natur -, stand jetzt ein Haus der Superlative, groß und protzig, ein Palast, unübersehbar.

Wenn man nach Harkerville wollte, kam man daran Vorbei. Das Land ringsherum blieb im Urzustand, weil Ross Wyman das so wollte. Es gab einen Innen- und einen Außenpool, unzählige Zimmer, einen Fitneßraum, einen Billard-, Tischtennis- und einen Squashraum.

Das Wohnzimmer hatte die Größe einer Bahnhofshalle, den Möbeln sah man an, daß sie teuer gewesen waren. Die allererste Designer-Garnitur war hierbei am Werk gewesen, hatte Leder, Samt und Seide verwendet, und überall blinkte und blitzte Nickel und Messing.

Wyman besaß eine Supermarktkette, die nicht soviel Gewinn erzielt hätte, wenn er sich nicht ständig darum gekümmert hätte. Ross, der Neureiche, ruhte sich nicht auf seinen Lorbeeren aus.

Er war sehr viel auf Reisen, verließ sich nicht auf seine Geschäftsführer, sah überall auch selbst nach dem Rechten. Seine Angestellten konnten nie sicher sein, daß er nicht in der nächsten Minute zur Tür hereingeschneit kam.

Wenn er gestern dagewesen war, konnten sie sich nicht darauf verlassen, daß er heute nicht wiederkam. Mit diesem Unsicherheitsroulette zwang Ross Wyman seine Leute, stets so zu arbeiten, als würde er ihnen permanent über die Schulter gucken.

Daran war seine Ehe zerbrochen. Seine Frau wurde damit nicht fertig, daß sie sich zwar alles kaufen konnte, aber ihren Ehemann selten zu Gesicht bekam.

Er gab ihr viel Geld und ließ sie gehen. Das Geschäft hatte ihn seit jeher mehr interessiert als seine Frau. Nun war er wieder frei und konnte sich ins Bett holen, wen er wollte und wann er Zeit und Lust dazu hatte.

Wenn er nach Hause kam, empfing ihn keine griesgrämige Ehefrau, die ihm die Ohren volljammerte, wie unglücklich sie war, sondern sein Sohn Jock, 19 Jahre alt, und froh, so einen reichen Vater zu haben.

Jock durfte alles. Nur zu arbeiten brauchte er nicht. »Lebe dich erst mal richtig aus«, hatte ihm sein Vater geraten. »Genieße das Leben in vollen Zügen, nimm mit, was du kriegen kannst, und wenn du zur Ruhe gekommen bist, steigst du bei mir in die Firma ein. Ich mache dich zu meinem Partner, und später, wenn die Zeit gekommen ist, wirst du das Geschäft übernehmen.«

Das ließ sich Jock Wyman nicht zweimal sagen. Er lebte in Saus und Braus, fuhr mit Daddys schnellen Flitzern und protzigen Karossen und warf mit Geld großzügig um sich.

Er vermißte seinen Vater während dessen langer Geschäftsreisen nicht. Im Gegenteil, er war froh, wenn Dad nicht zu Hause war, denn dann konnte er seine heißen Partys steigen lassen.

Zu einer solchen hatte er an diesem Abend wieder einmal geladen, und alle waren seinem Ruf gefolgt, denn es war bekannt, daß man sich nirgendwo toller amüsieren konnte.

Das Ganze sollte unter dem Oberbegriff Swimming-pool-Party ablaufen.

Im November!

Aber es gab ja den Innenpool, und die große Halle war bestens geheizt, so daß die weiblichen Gäste mit ihren Reizen nicht zu geizen brauchten.

In der Halle wucherten viele exotische Pflanzen, deshalb nannte sie Jack Wyman auch »Palmenhaus«. Hier sollte zu fortgeschrittener Stunde das schönste Mädchen mit dem kleinsten Badeanzug zur »Miß Bikini« gewählt werden.

Bis dahin würden noch viele Sektkorken knallen, und natürlich gab es auch alles andere zu trinken. Nur mit Fruchtsäften war Jock Wyman ein bißchen knapp, denn er fand, daß das ein Getränk für Langweiler war, und die waren auf seiner Party sowieso unerwünscht.

Viele Gäste waren bereits eingetroffen, aber es kamen laufend noch welche dazu. Jock kannte sie nicht alle. Sie waren ihm dennoch willkommen.

Er hatte gern viele Menschen um sich, liebte es, beneidet und bewundert zu werden. Es war der Glanz seines Vaters, mit dem er sich schmückte, aber das störte ihn nicht. So einen Vater mußte man erst einmal auftreiben.

Manche Gäste würden nicht lange mit den anderen beisammen bleiben. Sie würden sich in die vielen Zimmer zurückziehen, die zur Auswahl standen, und dort tun, wobei sie sich nicht Zusehen lassen wollten.

Jock Wyman stand in der großen Halle und begrüßte die Gäste. Er trug einen Bademantel und darunter einen kleinen Slip.

»He!« rief ein schwarzhaariges Mädchen lachend, als es zur Tür hereinkam. »Du hat darunter hoffentlich noch irgend etwas an, Jock.«

»Aber ja«, antwortete er grinsend und küßte sie. »Möchtest du dich davon überzeugen?«

»Unbedingt«, seufzte sie.

Die nächste, die Jock umarmte und küßte, war blond. »Mein süßer Engel«, sagte er. »Sei mir herzlich willkommen.« Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Wie wär’s? Darf ich dir später meine Briefmarkensammlung zeigen? Oder möchtest du lieber etwas anderes sehen?«

»Ich hab’ schon einen Freund«, sagte Mona Springsteen.

»Immer noch diesen Spinner?«

»Hältst du dich denn für normal?«

»Klar«, sagte Jock Wyman grinsend. »Ich bin verrückt nach dir. Beweist das nicht, daß ich normal bin?«

»Nichts zu machen«, sagte Mona Springsteen. »Mir genügt einer.«

»Na gut, ich werde warten«, sagte Jock. »Denn ich weiß, daß wir eines Tages Zusammenkommen werden. Wir sind nämlich füreinander bestimmt. Seinem Schicksal entgeht man nicht… Wo ist denn der Glückliche?«

»Er kommt etwas später.«

»Warum hast du ihn nicht gleich mitgebracht?«

»Er hat noch was zu erledigen«, sagte Mona Springsteen.

»Falls er dich versetzen sollte…«

»Das wird er nicht. Wenn er sagt, daß er kommt, kommt er auch«, erwiderte Mona überzeugt.

»Prima Kerl. Wie heißt er doch gleich?«

»Bob Morris«, sagte Mona Springsteen.

***

»Mrs. Morris?« fragte ich freundlich. Die schwere Frau mit den stämmigen Beinen musterte mich durch die dicken Gläser ihrer Schildpattbrille.

»Ja. Was kann ich für Sie tun?« Wieder wies ich mich aus und nannte meinen und Bruce’ Namen. »Ist Ihr Sohn zu Hause?«

»Nein«, antwortete sie. »Was wollen Sie von Bob? Alle hacken auf meinem Jungen herum, weil er keinen Vater hat, der sich schützend vor ihn stellt. Er wäre schlecht, behaupten die Leute, aber er ist nicht schlechter als die anderen. Glauben Sie mir, es war nicht einfach, den Jungen großzuziehen.«

»Wissen Sie, wo Ihr Sohn ist, Mrs. Morris?« erkundigte sich Bruce O’Hara.

»Sie haben ihn knapp verfehlt. Er war kurz zu Hause, ging gleich wieder.«

»Wohin?« fragte ich.

»Er war sehr in Eile. Für die Mutter haben diese jungen Leute ja nie Zeit. Mutter ist nicht so wichtig. Die soll kochen, Wäsche waschen und Ruhe geben. Er hat eine Einladung zu einer Party. Bei Jock Wyman steigt mal wieder eine große Fete, das sagte mir Bob gestern. ›Kannst du nicht einmal zu Hause bleiben?‹ habe ich ihn gefragt. ›Mußt du jede Nacht raus?‹ Er winkte einfach ab. ›Das verstehst du nicht‹, sagte er. Dann war er schon wieder weg. Manchmal kommt es mir so vor, als könne er es kaum erwarten, bis es Abend wird…«

Wir wußten, warum, aber die Frau hatte keine Ahnung. Erst wenn es dunkel wurde, konnte sich der Lykanthrop verwandeln. Die Dunkelheit war seine Verbündete. Aus ihr schöpfte er Kraft. Eine Kraft, die unschuldigen Menschen zum Verhängnis wurde.

Gedankensplitter sausten durch meinen Kopf. Eine Party… Viele Menschen… Und mitten unter ihnen - ein Werwolf! Mich schauderte. Ich fragte die Frau, wo genau die Party stattfand. Sie erklärte es uns. Das war zu Fuß ziemlich weit.

»Hinterm Haus steht ein Motorroller«, sagte Mrs. Morris. »Manchmal springt er an, manchmal nicht. Wenn Sie ihn in Gang bringen, können Sie damit fahren.«

Sie hätte das wohl nicht gesagt, wenn sie gewußt hätte, was wir mit ihrem Sohn machen würden, wenn wir ihn erwischten. Sie wäre kaum so vernünftig gewesen, einzusehen, daß wir das tun mußten, daß wir keine andere Wahl hatten.

»Vielen Dank, Mrs. Morris«, sagte ich und begab mich mit Bruce O’Hara hinters Haus.

***

Der Wald sah aus wie eine schwarze Wand. Die letzten Blätter, die sich noch an den Büschen und Bäumen befanden, zitterten, Zweige bewegten sich, ein morscher Ast knackte, doch zu sehen war niemand.

Welkes Laub knisterte geisterhaft, und plötzlich klaffte das dichte Unterholz auseinander und ließ eine furchterregende Gestalt durch: ein bleiches Skelett, eingehüllt in eine nachtschwarze, bodenlange Kutte, deren Kapuze hochgeschlagen war.

Dieses unheimliche Wesen hatte es schon einmal gegeben, und nun war es wieder da, war anscheinend zurückgekehrt aus den tiefsten Tiefen der Verdammnis.

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, war wieder da, entschlossen, an seine grausamen Taten von einst anzuknüpfen, als wäre er nie fort gewesen, als hätten ihn Mr. Silvers Höllenschwert und Tony Ballards Dämonendiskus nie vernichtet.

Sein Erscheinen gab allen Rätsel auf, denn niemand hatte mit seiner Rückkehr gerechnet, doch nun konnte die schwarze Macht wieder auf ihn zählen.

Er war bereit, ihr wieder seine Kräfte zur Verfügung zu stellen, sich für ihre Interessen einzusetzen und unter den Menschen Angst und Schrecken zu verbreiten.

Das Unerklärbare, das Unvorstellbare, das Unmögliche war geschehen: Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, war zurückgekehrt!

***

Die Party kam von Anfang an gut in Schwung, der Alkohol floß in Strömen, das ganze Haus war von Leben erfüllt. Man konnte gehen, wohin man wollte, überall traf man auf jemanden.

Alle hatten ihre Straßenkleidung abgelegt, trugen Badehosen, Bermudashorts, Bikinis oder Monokinis. Nur ganz wenige Mädchen trugen den sittsamen Einteiler.

Mona Springsteen gehörte zu dieser Minderheit. Ihr elastischer Badeanzug schillerte in den herrlichsten Regenbogenfarben und schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren makellosen Körper.

Sie war unbeschreiblich gut gewachsen, hatte formvollendete, appetitliche Rundungen und zog Männerblicke an wie ein Magnet das Eisen. Sie schlenderte durch die große Schwimmhalle.

Im Pool tummelten sich Männer und Mädchen. Es herrschte ein ausgelassenes Treiben. Immer wieder spritzten Wasserfontänen hoch. Eine verfehlte Mona knapp und klatschte einer rothaarigen Sirene auf den flachen Bauch.

Das Mädchen, das mit geschlossenen Augen in einem Relaxingstuhl lag, quietschte erschrocken auf. Übermütiges, schadenfrohes Gelächter brandete ihr entgegen.

Mona ging unter den tiefhängenden Blättern einer Fächerpalme vorbei. Als sie Jock Wyman bemerkte, blieb sie stehen. Er hielt zwei Sektgläser in der Hand und schien jemanden zu suchen.

Den Bademantel hatte er abgelegt. Er hatte einen durchtrainierten, muskulösen Körper mit Solariumbräune, auf den er sehr stolz war. Wie ein Narziß stand er oft sehr lange im Fitneßraum vor dem großen Wandspiegel und betrachtete und bewunderte sich selbst, das Spiel seiner Muskeln, den seidenmatten Glanz seiner Haut.

Er war verliebt in seinen eigenen Körper, und er tat viel dafür, um ihn in Form zu halten.

Mona Springsteen hatte den Eindruck, daß er sie suchte, deshalb drehte sie sich um, aber er hatte sie bereits entdeckt, rief sie und kam auf sie zu.

»Mona, du mußt unbedingt mit mir anstoßen.«

»Worauf?«

»Auf das, was wir lieben«, sagte er und gab ihr ein Glas. »Oder auf die gelungene Party… auf dich, auf mich, auf uns… Es gibt tausend Gründe, auf die wir anstoßen und trinken können.« Mona nippte an ihrem Glas.

Jock grinste. »Wenn dein Freund nicht bald kommt, bleibt mir nichts anderes übrig, als wohl oder übel für ihn einzuspringen.«

»Das wäre dir natürlich schrecklich unangenehm.«

»Das schon, aber was tut man nicht alles, damit sich die Gäste wohlfühlen. Willst du mir eine Freude machen? Sag mir, daß du mich liebst.«

»Warum soll ich dich belügen?«

»Weißt du, daß deine Offenheit verletzend ist? Sie trifft mich mitten ins Herz«, sagte Jock lächelnd. »Aber ich kann dir nicht böse sein.« Er bewies es ihr, indem er sich vorbeugte und ihren schlanken Hals küßte.

Sie erlaubte ihm die harmlose Vertraulichkeit, doch plötzlich erschrak sie. Sie hatte an Jock vorbeigesehen und Bob Morris erblickt.

Ihr Freund war wirklich seltsam. Das behaupteten nicht nur alle, es stimmte tatsächlich, aber Mona hatte sich an seine merkwürdige Art gewöhnt - und auch an seine Eifersucht, mit der er sie manchmal richtig quälte.

Es wäre besser gewesen, Jock Wyman diesen Kuß nicht zu gewähren, aber Mona fand nichts dabei. Es war nichts dahinter. Das wußte sie, aber wußte es auch Bob?

Natürlich wußte er es. Sie hatte ihm schon oft genug gesagt, daß sie ihn liebte, nur ihn. Aber es fiel Bob schwer, ihr das zu glauben. Vor allem dann, wenn sie Jock Wyman so nahe an sich heranließ.

Ich bin eine Närrin! dachte Mona Springsteen ärgerlich. Ich wußte doch, daß Bob bald erscheinen würde. Ich hätte vorsichtiger sein müssen.

Wut zuckte in Bobs Gesicht. Er schien sich nur mit Mühe zu beherrschen. Jock Wyman merkte, wie Monas Körper versteifte. Er trat zurück und sah sie an.

Er brauchte nicht zu fragen, was sie hatte. Sein Blick folgte ihren Augen. Er sah Bob Morris ebenfalls und lächelte. »Au, verdammt. Jetzt hat er uns erwischt. Aber ewig hätte es sich vor ihm ohnedies nicht verheimlichen lassen, daß wir zusammengehören.«

»Witzbold«, sagte Mona, ließ ihn stehen und begab sich zu ihrem Freund.

»Na«, sagte Bob bissig. »Amüsierst du dich gut?«

»Du kennst doch Jock…«

»Ja, er versucht es bei jeder - und bei dir hatte er Erfolg, wie zu sehen war.«

»Es war doch nur ein harmloser Kuß auf den Hals, Bob, nichts von Bedeutung.«

»So fängt es an. Ich möchte nicht wissen, was daraus geworden wäre, wenn ich zu Hause geblieben wäre«, knurrte Bob.

»Du bist gemein«, sagte Mona gekränkt. Tränen traten in ihre Augen. »Warum denkst du so schlecht von mir?«

Er bleckte die Zähne. »Tu’ ich das? Ich reagiere doch nur auf das, was ich sehe.«

»Du machst aus einer Mücke einen Elefanten«, sagte Mona Springsteen aufgebracht. Sie versuchte sich zu beherrschen. »Bob, ich habe mich auf diese Party gefreut. Mach nicht alles kaputt. Ich möchte mich amüsieren. Mit dir amüsieren, Bob.«

»Okay«, sagte er und nahm einem jungen Mann, der an ihm vorbeiging, das Bourbonglas aus der Hand. Er leerte es rasch und drückte dem Jungen das Glas anschließend wieder zwischen die Finger.

»Hör mal, du hast sie wohl nicht alle!« begehrte der »Beraubte« auf. »Weißt du nicht, wo man die Drinks bekommt?«

Bob Morris starrte ihn feindselig an. »Hol dir einen neuen«, fauchte er und ballte die Hände.

Als Mona Springsteen das sah, ging sie rasch dazwischen. »Verstehst du denn keinen Spaß?« fragte sie den Jungen und lachte gekünstelt. »Bob wollte doch nur deine Reaktion testen. Es… es ging um eine Wette. Ich sagte, du würdest ›Wohl bekommt’s!‹ oder etwas in der Art sagen. Bob meinte, du würdest ihm eine Ohrfeige geben.«

»Er soll das lieber nicht noch mal tun«, sagte der Junge, Dampf ablassend. »Er könnte mit seinem Spaß an den Falschen geraten.«

»Wir werden uns eine harmlosere Wette ausdenken«, versprach Mona, hakte sich bei ihrem Freund unter und zog ihn fort. »Hattest du die Absicht, dich mit ihm zu prügeln?«

»Sprachst du nicht von amüsieren?«

»Ich meinte das anders«, sagte Mona.

Auch Bob Morris trug nur eine Badehose. Sein Körper war stark behaart. Mona fand das sehr sexy. Aber wucherten auf seiner Brust heute nicht mehr Haare als sonst? Trug Bob nicht schon fast ein Fell?

Unsinn! sagte sich Mona. Das muß ich mir einbilden.

Sie hatte das Gefühl, daß Bob an diesem Abend irgendwie unter Strom stand. Seine Muskeln wirkten straff gespannt, waren hart. Eine beunruhigende Aggression ging von Bob aus.

Er schien es zu hassen, sich unter so vielen Menschen aufhalten zu müssen. Wenn ihn jemand unabsichtlich anstieß, stand er immer gleich vor einer Explosion.

Mona Springsteen kraulte seine Nackenhaare, die auch noch nie so dicht gewesen zu sein schienen. Sie flüsterte ihm zu: »Ich möchte mit dir allein sein, Bob.«

Er grinste sie kalt an. »Jock Wyman hat dich heiß gemacht, wie?«

»Ich bitte dich, vergiß doch Jock. Er bedeutet mir nichts. Kein anderer Mann bedeutet mir etwas. Ich liebe nur dich. Wann wirst du das endlich zur Kenntnis nehmen?«

»Suchen wir uns ein lauschiges Plätzchen«, schlug er vor.

Sie durchwanderten das ganze Haus. Etliche Türen waren von innen abgeschlossen, aber auch hinter den Türen, die sich öffnen ließen, ging es hoch her.

In Ross Wymans Arbeitszimmer befand sich niemand. Bob Morris zog das Mädchen hinein und drehte den Schlüssel im Schloß zweimal herum. Ein seltsames Feuer brannte in seinen Augen.

Mona Springsteen lachte unsicher. »Warum siehst du mich so eigenartig an? Du bist doch nicht noch immer böse auf mich?«

Er sagte nichts, lehnte an der Tür, und sein Atem ging etwas schneller. Mona dachte, er wäre erregt, würde sie begehren, und das erregte auch sie.

»Es ist nicht ganz einfach, mit dir zusammen zu sein«, sagte sie.

»Nichts auf der Welt ist einfach«, philosophierte er. Seine Erregung wuchs. Er hatte sich geärgert, und die Wut war noch nicht ganz verebbt.

Es war gefährlich, sich in seiner Nähe aufzuhalten, doch das wußte Mona nicht. Er hatte Dinge erlebt, die seine Gefühle durcheinandergebracht hatten.

Bisher war Mona vor ihm sicher gewesen. Auch gegen seine Mutter hatte er sich nie gewandt. Beide hatten keine Ahnung, daß er das Böse sehr konzentriert in sich trug.

Letzte Nacht war ihnen der zweite Landstreicher entkommen. Ein Mißerfolg, über den sich Bob Morris mehr als alle anderen geärgert hatte.

Heute hatten sie einen weißen Wolf erwischt. Sie hatten ihn schon am Kreuz gehabt, es aber letzten Endes nicht geschafft, ihn zu töten.

Auch davon war ein Zorndepot in Bob Morris zurückgeblieben. Und vorhin der Ärger wegen Jock Wyman.

Und nicht zu vergessen der Tod von Alan Orbison!

All das zusammen hatte Morris’ Inneres in Aufruhr versetzt. Erstmals war er sich über seine Gefühle zu Mona nicht im klaren. Zu echter Liebe war er nicht fähig, aber bisher hatte er dieses Mädchen immerhin sehr gemocht, begehrt.

Doch nun… In ihm schien ein Faden gerissen zu sein. Jener Faden, der Mona Sprengsteen bisher vor Schaden bewahrt hatte. Sie war zum erstenmal in Gefahr!

In der Mitte des Raumes lag ein großes Tigerfell auf dem Boden. Mona schaute sich um. »Wo?« fragte sie leise.

»Dort«, sagte Bob und wies auf das Tigerfell.

»Wir könnten auch auf die Ledercouch…«

Bob schüttelte den Kopf.

»Okay«, sagte Mona und begab sich zum Fell.

Bob folgte ihr. Sie ließen sich darauf nieder, und Bob schälte das Mädchen aus dem einteiligen Badeanzug. Sie half mit schlängelnden Bewegungen mit.

Der Boden war hart, aber das störte Mona nicht. Wenn sie erst mal richtig auf Touren war, würde sie das nicht mehr merken. Bob streifte den elastischen Badeanzug über ihre schwellenden Schenkel.

Sie hob die Beine, und einen Augenblick später flog das Textil in hohem Bogen davon. Mona kicherte. »Was machst du denn, Bob? Ich muß das Ding hinterher doch wieder anziehen.«

»Wir werden es gemeinsam suchen«, sagte Bob und drückte sie auf das Fell nieder. Dann beugte er sich über sie und bedeckte ihren nackten Körper mit Küssen.

Angenehme Schauer durchliefen das Mädchen. Mona schloß die Augen und genoß die Zärtlichkeiten ihres Freundes.

Er wurde grob. Das kannte sie schon. Immer wenn seine Leidenschaft ausuferte, war das für sie mit Schmerzen verbunden, die jedoch zu ertragen waren.

Manchmal war ihr Körper übersät von den roten Spuren seiner Liebesbisse, und hin und wieder setzte er ihr auch ziemlich fest seine Fingernägel ins Fleisch.

Aber selbst das genoß sie bis zu einem gewissen Grad, weil es für sie Ausdruck seiner leidenschaftlichen Liebe war. Mona nahm an, daß er das für seine Befriedigung brauchte.

Allzu viele Vergleichsmöglichkeiten hatte sie nicht. Bob war erst ihr dritter Freund. Sie wußte nicht, was richtig und was falsch war.

Sie machte einfach mit, ließ sich über weite Strecken treiben, überließ Bob die Initiative. Doch heute merkte sie, daß er anders war.

Sein Griff war härter, seine Bisse schmerzhafter, und er gab so merkwürdige Laute von sich. Es hörte sich an, als würde er böse und drohend knurren, wie ein Hund, den man gereizt hatte.

Seine Fingernägel glichen heute Stacheln. Sie schienen länger, dicker und härter geworden zu sein. Und waren seine Hände nicht auch größer?

»Nicht so… Nicht so wild…« flüsterte Mona, als ein neuer Schmerz sie durchglühte. »Bitte, Bob… Es ist… zuviel…«

Sie griff mit beiden Händen nach seinem Kopf und zog ihn zu sich hoch.

»Küß mich!« verlangte sie heiser. »Küß mich, Bobby, oh, Bobby, du weißt nicht, wie sehr ich dich liebe… Du bist so groß, so stark, so leidenschaftlich, so anders als die anderen…«

Er küßte sie nicht, sondern leckte sie ab. Seine Zunge glitt über ihre Wangen, über die Stirn, über die geschlossenen Augen. Was für eine lange Zunge er hatte.

Mona öffnete die Augen, und im gleichen Moment erstarrte sie. Panik, Grauen und Entsetzen verzerrten ihr Gesicht, als sie sah, daß sie den Schädel eines grauenerregenden Monsters zwischen ihren Händen hielt.

***

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, setzte sich auf den feuchten Waldboden. Er lehnte sich an einen Baum und wartete. Die unschuldigen Geräusche der Natur umgaben ihn.

Reglos saß er da, wie jemand, der meditierte. Aus der dunklen Schwärze der Kapuze schimmerte das bleiche Skelettgesicht. Obwohl er keine Augen und keine Ohren hatte, konnte er sehen und hören. Er nahm alles einfach wahr.

Seine letzten Umtriebe lagen weit zurück. Viel Zeit war vergangen, aber die Zeit hat für Dämonen keine große Bedeutung. Sie, die ewig lebten - wenn sie nicht von einem Feind vernichtet wurden -, hatten andere Zeitbegriffe. Hundert, tausend, ja, selbst zehntausend Jahre überdauerten sie problemlos.

Es gab Dämonen, die am Beginn des Lebens auf Erden die Welt heimgesucht hatten und irgendwann in andere Dimensionen verschwanden. Niemand wußte heute mehr von ihnen.

Aber das besagte nicht, daß sie diesem Planeten für ewig fernbleiben würden. Wenn es in ihre Pläne paßte, kehrten sie zurück und machten weiter - als wären sie nie fort gewesen.

Rufus hob den Totenkopf und lauschte. Kam derjenige, mit dem er sich hier treffen wollte? Befand sich der andere bereits in der Nähe?

Es war nicht nötig, daß Rufus sich bemerkbar machte. Der andere würde ihn finden. Dämonen fanden immer zueinander - vorausgesetzt, sie schirmten sich nicht ab. In diesem Fall war es schwierig, sie zu orten.

Der Dämon mit den vielen Gesichtern machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu erheben. Er wandte lediglich den Kopf und blickte mit seinen leeren Augenhöhlen in die Richtung, aus der ihn soeben ein suchender Impuls erreicht hatte.

Der andere war eingetroffen!

***

Mona Springsteen war so entsetzt, daß sie nicht einmal schreien konnte. Verdattert starrte sie die Bestie an. Sie hielt für unmöglich, was sie sah.

Ihre Sinne mußten ihr einen Streich spielen!

Bob Morris konnte doch nicht wirklich zum Monster geworden sein. Das Maul des Werwolfs klaffte halb auf, die lange Zunge hing heraus. Seine Lichter glühten, und er stieß ein mordgieriges Knurren aus.

War das ein grauenvoller Alptraum?

Himmel, laß mich erwachen! schrie es in Mona. Nimm dieses Entsetzen von mir!

Ihr Herz raste, hämmerte wie verrückt gegen die Rippen. Sie spürte die Wolfspranken an ihrem nackten Körper, spürte die schrecklichen Krallen, mit denen das Ungeheuer töten konnte.

Das Monster zog die Lefzen hoch, und Mona sah die langen, gefährlichen Reißzähne. Wenn die Bestie damit zubiß, war sie verloren.

»Bob!« schluchzte das Mädchen. »Mein Gott, Bobby, sag mir, daß nicht wahr ist, was ich sehe.«

Bob, das Tier, sagte nichts. Er verletzte Mona Springsteen mit seinen scharfen Krallen. Das Brennen des Schmerzes ließ das Mädchen begreifen, daß sie keine Horrorvision hatte.

Das war grauenvolle Realität!

Der Schmerz zwang Mona Springsteen zu handeln. Sie wälzte sich zur Seite, zog die Beine an und sprang auf. Totenbleich war ihr hübsches Gesicht.

Zitternd wich sie zurück, die Hände abwehrend hochgehoben. Das Monster folgte ihr.

»Nein!« stöhnte Mona verstört. »Nein…«

Sie blickte gehetzt nach links und rechts. In welche Richtung sollte sie fliehen? Das Arbeitszimmer war zwar groß, aber nicht groß genug.

»Bitte…« stammelte Mona Springsteen.

Sie stieß mit der Hüfte gegen die Lehne eines Sessels. Erschrocken zuckte sie zusammen. Der Werwolf verringerte die Distanz zwischen sich und ihr um einen Schritt.

Sie wich dem Sessel aus, ging aber nicht weiter zurück, sondern sprang blitzschnell nach rechts. Wenn sie an dem Ungeheuer vorbeikam, wenn sie die Tür erreichte, konnte sie den Raum verlassen und sich in Sicherheit bringen.

Sie startete. Die Angst verhalf dem Mädchen zu einer Schnelligkeit, zu der es normaierweise nicht fähig war. Und Mona Springsteen schaffte es, an der Bestie vorbeizukommen, ohne von den zuschlagenden Pranken getroffen zu werden.

Das gab ihr Hoffnung…

Sie sauste durch den Raum. Daß sie nackt war, war ihr in diesem schrecklichen Moment nicht bewußt.

Das nackte Leben retten… Hier hatte dieses Wort doppelte Bedeutung. Mona stürzte der Tür entgegen. Der Werwolf schwang knurrend herum.

Mona wollte die Tür aufreißen. Es ging nicht. Bob Morris hatte vorhin abgeschlossen. Als ihr das einfiel - erst nach mehrmaligem, verzweifeltem Rütteln, das wertvolle Sekunden kostete -, drehte sie den Schlüssel herum.

Aber nur einmal!

Da Bob vorhin den Schlüssel aber zweimal gedreht hatte, ließ sich die Tür auch jetzt noch nicht öffnen. Monas Verstand hakte völlig aus.

Sie wußte nicht mehr, was sie tat. Es war unsinnig, an der Tür zu rütteln, doch in ihrer entsetzlichen Panik konnte sie nicht mehr klar denken.

Der heiße Atem der Bestie streifte ihren Nacken. Sie fuhr herum und schaute dem Ungeheuer direkt in die böse funkelnden Augen. Ganz nahe war die Wolfsfratze.

Da begriff Mona Springsteen, daß sie verloren war…

***

Es war nicht nur so dahergeredet -Jock Wyman hatte tatsächlich sehr viel für Mona Springsteen übrig, und er konnte nicht verstehen, daß sie Bob Morris ihm vorzog.

Zugegeben, er hatte keinen allzu guten Ruf, war verschrien als Frauenheld, als fauler Exzentriker, der bis zum Exzeß genußsüchtig war.

Aber das kam wohl in erster Linie daher, weil er noch nicht die richtige Partnerin gefunden hatte. Für Mona hätte er sich geändert. Wenn sie es gewollt hätte, hätte er ein völlig anderes Leben geführt.

Aber Mona hatte sich für Bob Morris entschieden. Für diesen Sonderling, diesen Langweiler, Was fand sie bloß an ihm? Was hat der, was ich nicht habe? fragte sich Jock. Ich würde sie verwöhnen. Jeden Wunsch würde ich ihr von den Augen ablesen. Das kann sich Morris gar nicht leisten. Wieso bleibt sie trotzdem bei ihm? Ich versteh’s einfach nicht.

Es hatte ihn gefreut, als er sah, daß Bob Morris sich ärgerte - wegen dieses lächerlichen, harmlosen Kusses. Der Junge war irgendwie verrückt. Morris hatte kaum Freunde, wie Jock wußte. Jene, die sich mit ihm abgaben, waren genauso irre wie er.

Als Mona Springsteen sich mit ihrem Freund zurückzog, war das Jock nicht recht. Jetzt geht sie mit diesem Widerling in eines der Zimmer, läßt sich von ihm ausziehen und… verdammt! dachte Jock. Ich will das nicht. Nicht hier und nicht heute nacht.

Jock kippte schnell zwei Drinks, um richtig in Fahrt zu kommen. Dann sagte er sich: Ich störe sie. Es darf heute nicht dazu kommen.

Eine vollbusige Rothaarige in knappem Tanga hängte sich, leicht beschwipst, an seinen Hals. »Jock-Schätzchen, es ist wieder eine wundervolle Party.«

»Freut mich, daß es dir gefällt«, erwiderte er geistesabwesend.

»Ich amüsiere mich großartig. Jonathan ist so voll, daß er nicht mehr stehen kann«, sagte die Rothaarige kichernd. »Es ist immer dasselbe mit ihm. Auf jeder Party muß er der erste sein, der unterm Tisch liegt.«

»Das sollte er sich abgewöhnen.«

Sie zog ihre Krallen über seine Brust. »Wie wär’s? Hättest du Lust?«

Jock Wyman grinste. »Dein Angebot ehrt mich…«

»Aber? Du, ich warne dich, gib mir ja keinen Korb, sonst kriegt mein Selbstbewußtsein einen schlimmen Knacks.«

»Darf ich später darauf zurückkommen?« fragte Jock diplomatisch. Aus Erfahrung wußte er, daß sich die Rothaarige bald einen anderen anlachen würde. Hinterher war sie dann keine Gefahr mehr für ihn.

»Laß mich nicht zu lange warten, hörst du?« sagte das Mädchen. »Ich brauche es.«

Er schob die Hand hinten in ihr Höschen und tätschelte freundschaftlich ihren knackigen Po. »Du kriegst heute noch, was du brauchst«, versprach er, und er rechnete damit, daß einer der vielen jungen Männer der Rothaarigen den Gefallen erweisen würde.

Sie ließ ihn los. Er suchte Mona Springsteen und Bob Morris. Jemand sagte ihm, er habe die beiden in Ross Wymans Arbeitszimmer verschwinden gesehen.

Dorthin begab sich Jock. Er überlegte, was er sagen sollte. Daß er zu tun habe? Das hätten sie ihm nicht abgekauft. Daß er seinen Vater zurückerwarte und das Arbeitszimmer deshalb frei bleiben müsse? Das klang schon besser. Ja, das wollte er sagen.

Er trat an die Tür, griff nach der Klinke. Abgeschlossen, dachte er. Natürlich. Sie wollen ungestört sein. Tut mir leid, aber zu diesem Vergnügen werde ich euch nicht verhelfen.

Er drückte mehrmals auf die Klinke, klopfte und rief: »He! Wer ist da drinnen? Leute, es tut mir furchtbar leid, aber ihr müßt aus dem Arbeitszimmer raus. Mein alter Herr rief vorhin an. Er wird früher heimkommen als ursprünglich geplant. Gegen die Party hat er nichts einzuwenden, aber er braucht wenigstens einen Raum für sich, und das ist sein Arbeitszimmer. Würdet ihr also die Freundlichkeit haben, euch anzuziehen und herauszukommen?«

Niemand reagierte auf seine Aufforderung.

Jock Wyman schlug mit den Fäusten ärgerlich gegen die Tür. »Verdammt noch mal, das ist kein Spaß!«

Er hörte, wie der Schlüssel gedreht wurde, aber die Tür öffnete sich nicht.

Merkwürdig, dachte er. Aber das sieht Bob Morris ähnlich. Ich sollte ihn bitten, nach Hause zu gehen. Er paßt nicht hierher. Aber wenn er geht, verläßt auch Mona die Party, und das möchte ich nicht.

Ihm kam eine bessere Idee: Er würde ein paar Freunde bitten, sich um Bob zu kümmern. Sie würden ihm so viel Alkohol einflößen, daß er bald nicht mehr wußte, was um ihn herum vorging.

Dann habe ich Mona für mich, überlegte Jock. Mit ein bißchen Glück…

Weder Mona noch Bob kamen heraus, und die Tür blieb geschlossen. Jock drückte die Klinke nach unten, öffnete die Tür aber nicht sofort.

Vielleicht mußte sich Mona noch anziehen. Er ließ - ganz Gentleman -noch einige Augenblicke verstreichen, dann machte er die Tür auf.

Das erste, was er erblickte, war Monas einteiliger Badeanzug, der vor dem großformatigen Schreibtisch seines Vaters auf dem Boden lag.

Verflucht, ging es ihm durch den Kopf. Sie hatte doch wirklich genug Zeit, sich anzuziehen. Warum hat sie es nicht getan? Die Antwort auf diese Frage bekam er, als er eintrat.

Mona Springsteen lag rechts neben der Tür, von dieser halb verdeckt. Ihr Körper wies schreckliche Verletzungen auf.

Sie lebte nicht mehr!

***

Jock Wyman sah entsetzlich viel Blut. Sein Magen krampfte sich zusammen, die Kehle schnürte sich ihm zu. Ihm drohte schlecht zu werden.

Daß Bob Morris nicht ganz richtig im Kopf war, hatte Jock ja schon lange gewußt, aber er hätte ihn zu einer solchen Wahnsinnstat nicht fähig gehalten.

Bob Morris hatte das Mädchen auf bestialische Art umgebracht. In Jocks Kopf überschlugen sich die Gedanken. Die Party war natürlich zu Ende. Er mußte die Polizei verständigen. Und man mußte Bob Morris überwältigen.

Hatte Morris diese Irrsinnstat im Drogenrausch begangen? Wo war der Geistesgestörte? Jock machte Licht -und sah den Killer. Der Schock warf ihn beinahe um, denn vor ihm stand ein Werwolf, mit blutbesudelter Schnauze!

Jock starrte das Ungeheuer fassungslos an. Ist das Bob Morris? durchzuckte es ihn.

Die Bestie setzte sich in Bewegung. Jock blickte sich gehetzt nach einem Gegenstand um, mit dem er sich bewaffnen konnte. Er packte eine Halogen-Stehlampe, riß am Kabel. Der Stecker sprang förmlich aus der Steckdose.

Der Werwolf knurrte aggressiv. Jock stieß die Stehlampe, die er zur Lanze umfunktionierte, gegen Morris’ behaarte Brust. Das Monster wollte ihm die Lampe aus der Hand schlagen, doch Jock zog sie immer wieder ganz schnell zurück, stach erneut zu. Er wollte das Ungeheuer zurückdrängen, doch Morris’ Vormarsch war nicht zu stoppen.

Jock war gezwungen, das Arbeitszimmer seines Vaters zu verlassen. Er schlug dem Werwolf die Lampe auf den Schädel, doch sie hatte keinen Körper, hatte zuwenig Gewicht, war hohl.

Der Treffer beeindruckte die Bestie nicht im mindesten. Ein Prankenhieb knickte die Stehlampe. Jock schleuderte sie dem Untier entgegen, wirbelte herum und ergriff die Flucht.

Brüllend rief er, alle sollten sich in Sicherheit bringen, das Haus verlassen. Seine Gäste hielten es für einen Partyscherz. Irgendeine Überraschung ließ sich Jock immer einfallen.

Diesmal hatte er einen seiner Freunde in ein Werwolfkostüm gesteckt und ließ sich von ihm jagen. Damit die Sache echter aussah, hatte er dem Freund Ketchup ums Maul geschmiert.

Jock spielte gut, das mußten sie zugeben. Seine Angst wirkte echt. Man hätte beinahe darauf hereinfallen können, wenn man Jock, den Spaßvogel, nicht so gut gekannt hätte.

Er übertrieb es mit seinem Realismus ein bißchen, nahm auf nichts Rücksicht. Er warf die Tische und Stühle um, kippte dem Ungeheuer, das unheimlich echt aussah, Regale und Vitrinen vor die Füße, aber das Monster erwischte ihn in der Schwimmhalle dann doch.

Der Wolf schlug mit der Pranke zu, die Krallen trafen. Jock brüllte auf, War das noch Spiel? Die Gäste sahen Jocks Blut. Da war kein raffinierter Trick dabei.

Jocks Verletzungen waren echt!

Als die Gäste das endlich begriffen, gerieten sie in Panik. Blutüberströmt wehrte sich Jock Wyman, doch das Monster ließ ihm keine Chance.

Ein Biß… Jock sackte zusammen. Der Werwolf stemmte sein Opfer hoch und schleuderte es durch die große Glaswand ins Freie, doch davon spürte Jock Wyman nichts mehr, denn er war bereits tot.

Und die Bestie wählte ihr nächstes Opfer aus dem reichhaltigen Angebot!

***

Ich hatte den Motorroller in Gang gebracht. Mindestens zwanzigmal hatte ich den Kickstarter hinuntergejagt, bis der Motor endlich tuckerte.

Bruce und ich stiegen auf. Wir verließen Harkerville. Kalte Luft ließ meine Augen tränen und meine Züge erstarrten. Aus dem Auspuff kamen in unregelmäßigen Abständen niesende Geräusche.

Ich hatte Mitleid mit Mrs. Morris. Ohne es zu wissen, hatte sie ihren Sohn verloren. Ahnungslos hatte sie mit einem Werwolf unter einem Dach gewohnt.

Sie hatte permanent in Lebensgefahr geschwebt, ohne sich dessen bewußt zu sein. Die Mordlust ihres Sohnes hätte sich jederzeit ganz unvermittelt gegen sie richten können.

Ich gab Vollgas, und ich hoffte, daß Bob Morris die Partygäste verschonte, aber diese Bestien sind unberechenbar.

Wenn jemand sie reizt, können sie sich kaum beherrschen. Dann bricht das Böse aus ihnen hervor, und die Katastrophe ist perfekt.

Die Straße war frisch geteert, wir kamen gut vorwärts. Sobald der Motor warmgelaufen war, hörte das Niesen auf. Von weitem schon war das große Haus, unser Ziel, zu sehen. Ich machte Bruce darauf aufmerksam. Das Gebäude erstrahlte in Festbeleuchtung. Eine Menge Fahrzeuge standen davor.

Wir knatterten auf die Autos zu, und ich fuhr so nahe wie möglich an das Haus heran. Mir rieselte es kalt über den Rücken, als mir der Gedanke kam, Bob Morris könnte seine Wolfsfreunde mitgebracht haben.

Ich stellte den Motor ab.

»Hier ist was los«, sagte Bruce.

»Tja, so ein volles Haus hatte ich noch nie«, gab ich zurück.

Drinnen wurde gelacht, gesungen, getanzt und geschrien. Ich hörte Glas klirren.

Die Gäste schienen es mit ihrem Übermut ein bißchen zu übertreiben. Möbel fielen um. Da steckte mehr dahinter als ein harmloser Partyspaß.

Die Schreie wurden hysterisch. Ich hörte die panische Angst, die dahintersteckte. Wieder klirrte Glas, und ein Toter landete mit den Scherben nicht weit von uns entfernt auf dem Boden.

Bruce O’Hara und ich starteten gleichzeitig. Ich zog meinen Revolver. Bob Morris sorgte für Angst, Schrecken und Chaos. Ein Teil der Glaswand, hinter der sich der Innenpool befand, war kaputt.

Ich beugte mich kurz über den leblosen Körper, der zwischen den großen Glasscherben lag. Für diesen Mann konnte niemand mehr etwas tun.

Gäste in Badeanzügen waren auf der Flucht vor dem Monster. Sie schrien entsetzt durcheinander, rannten hierhin und dorthin, waren konfus.

Morris jagte sie. Einige retteten sich mit einem Sprung ins Wasser, andere versuchten, durch eine der Türen zu entkommen. Morris entschied sich ständig für ein anderes Opfer.

Mal war er hinter einem Mädchen, mal hinter einem Mann her. Durch die offene Glasfront kamen mehrere Leute heraus - halbnackt. Es war kalt, aber die Angst ließ sie die niedrigen Temperaturen vergessen.

Sie liefen zu den Fahrzeugen, hasteten von einem Wagen zum anderen, bis sie einen fanden, der nicht abgeschlossen war. In diesen stiegen sie und verriegelten die Türen.

Bruce O’Hara und ich schlugen die entgegengesetzte Richtung ein. Wir stürmten in das Haus.

Bob Morris hatte die Schwimmhalle verlassen.

Ich rannte am Pool vorbei. Auf den Fliesen lag ein schluchzendes Mädchen. Sie war ausgerutscht und gestürzt. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt.

Ich half ihr aufzustehen. Sie schaute mich verstört an, sah -den Revolver in meiner Hand und krächzte: »Liebe Güte, was wollen Sie denn damit?«

»Den Wolf zur Strecke bringen.«

»Woher kommt er?«

»Ziehen Sie sich an, und bringen Sie sich in Sicherheit«, sagte ich. »Verlassen Sie das Haus.« Ich hatte keine Zeit, ihre Fragen zu beantworten.

Ich eilte weiter, dorthin, wo die Schreie am lautesten waren. Bruce kümmerte sich um einen verletzten Mann. Zuerst dachte ich, die Verletzungen würden von Bob Morris stammen.

Das wäre schlimm für den Mann gewesen, weil er dadurch zum Werwolf geworden wäre. Bruce rief mir zu, es seien nur Schnittwunden. Ich war erleichtert.

Morris befand sich im Billardzimmer. Mehrere Gäste hatten darin Schutz gesucht, aber der Werwolf hatte die Tür aufgebrochen, und nun jagte er die Halbnackten um die Tische.

Ich wollte auf ihn schießen, aber es kam ständig irgend jemand dazwischen, so daß es unmöglich war, ihn zu treffen. Jetzt sprang das Monster auf einen Billardtisch.

Ich hatte die Bestie auf dem Präsentierteller. Einen größeren Gefallen hätte mir Bob Morris nicht tun können. Sein Fell war blutbesudelt.

Ich hielt den Colt Diamondback im Beidhandanschlag. Der Werwolf traf seine Wahl. Er entschied sich für ein vollbusiges Mädchen, das einen knallgelben Bikini trug.

Sie lag auf dem Boden, etwa zwei Meter vom Billardtisch entfernt, starrte zu dem Monster hoch und schrie ihre furchtbare Angst heraus.

Ihre Schreie wirkten auf Morris wie ein Magnet. Die anderen kümmerten ihn nicht mehr. Er interessierte sich nur noch für dieses Mädchen.

Er darf sie nicht kriegen! durchfuhr es mich. Bevor Bob Morris sich abstieß, zog ich den Stecher durch. Mit einem lauten Knall entlud sich meine Waffe.

Der Colt ruckte in meiner Hand. Ich hätte den Werwolf präzise, das heißt: tödlich treffen müssen. Das wäre auf diese geringe Distanz überhaupt kein Kunststück gewesen, doch in dem Moment, wo ich abdrückte, stieß jemand, der sich an mir vorbei in Sicherheit bringen wollte, mit der Schulter gegen mich, wodurch das geweihte Silbergeschoß an Morris vorbeizischte.

Das Krachen des Schusses irritierte die Bestie. Daß ich mit geweihtem Silber schoß, wußte Morris, denn er hatte den Streifschuß des Leitwolfs gesehen.

Außerdem war im Wolfshaus Alan Orbison tödlich getroffen zusammengebrochen. So etwas schaffte man nur mit geweihtem Silber. Morris vergaß das schreiende Mädchen, auf das er sich in seinem Blutrausch stürzen wollte.

Mein Schuß ernüchterte die Bestie.

Der Werwolf sprang herum.

Ich hatte seinen Rücken vor mir und wollte ihn mit der nächsten Kugel niederstrecken, doch es war wie verhext. Ein Mann bildete sich ein, das Untier niederringen zu müssen.

Er stürzte sich von hinten auf Morris, umklammerte ihn mit beiden Armen und wollte ihn zu Fall bringen. Der kräftige Wolf sprengte die Umklammerung mühelos und hetzte durch den Raum.

Ich folgte ihm. Bruce O’Hara erschien neben mir. »Schieß, Tony!« rief er.

Ich drückte ab, aber Bob Morris änderte die Laufrichtung und warf sich durch die geschlossene Terrassentür hinaus hins Freie. Ich sah ihn fallen, aber er blieb nicht liegen.

Er rollte gekonnt ab, kam auf die Beine und verschwand aus meinem Blickfeld.

»Verdammt, er haut ab!« keuchte Bruce.

Wir stürmten durch das Billardzimmer. Als wir die Terrasse erreichten, sahen wir Morris in ein altes Vehikel springen. Er verlor sein wölfisches Aussehen, startete den Motor, gab Gas und raste los.

»Zum Motorroller!« rief ich Bruce zu.

Augenblicke später knatterten wir hinter dem alten Auto her. Morris fuhr Richtung Harkerville. Hoffentlich nicht nach Hause, dachte ich, denn es wäre nicht angenehm gewesen, ihm vor den Augen seiner Mutter den Garaus machen zu müssen.

Morris sah uns bestimmt im Rückspiegel. Er hatte zwar kein besonders schnelles Auto, aber er erreichte dennoch eine höhere Geschwindigkeit damit als wir mit dem Motorroller.

Er hätte uns abhängen können, aber das schien ihm nicht zu genügen.

Kurz vor Harkerville ließ er seinen Wagen im Powerslide herumtanzen.

Mit grell aufgeblendeten Scheinwerfern kam er zurück. »Verflucht, der will uns über den Haufen fahren, Tony!« schrie Bruce O’Hara hinter mir zornig.

Mit Vollgas kam Morris auf uns zu. Das gleißende Licht der Scheinwerfer machte mich blind. Ich sah nichts mehr - weder die Straße noch sonst etwas.

Mir war klar, daß wir nicht auf der Straße bleiben durften, sonst rammte uns Morris voll.

Aber wie war das Gelände beschaffen? Gab es einen Straßengraben, in den wir stürzen würden, wenn ich das Asphaltband verließ? In diesem Fall konnten wir uns den Hals brechen.

Morris ließ uns keine Zeit zum Überlegen. Ich mußte blind meine Entscheidung treffen. Ob sie richtig oder falsch war, würde sich in wenigen Augenblicken heraussteilen.

»Festhalten!« brüllte ich nach hinten.

Bruce O’Hara klammerte sich an mich, während das grelle Licht sich auf uns stürzte wie ein riesiges Ungeheuer, das uns mit Haut und Haaren verschlingen wollte.

Ich lenkte nach links und preßte die Kiefer fest zusammen. Meine Hände umklammerten die Griffe, und ich konnte nur hoffen, daß wir kein Hindernis vor uns hatten, denn wir wären unweigerlich dagegen geprallt.

Wir verließen die Fahrbahn, sausten durch eine flache Senke, während Morris’ altes Vehikel knapp hinter uns vorbeiröhrte. Plötzlich verwandelte sich der Motorroller in ein wildes Rodeopferd.

Er machte verrückte Bocksprünge, wollte uns um jeden Preis abwerfen, und das gelang ihm auch. Er knickte vorn ein oder sackte nach unten.

Und einen Herzschlag später flogen Bruce O’Hara und ich in hohem Bogen über die Lenkstange. Wir trennten uns in der Luft. Bruce ließ mich los, und ich konzentrierte mich auf den Aufprall, streckte den linken Arm vor und krümmte den Rücken.

Bodenkontakt!

Ich überschlug mich und landete in einem wirren Gestrüpp. Elastische Zweige fingen mich beinahe sanft auf. Ich befreite mich von ihnen und federte hoch.

Auf der Straße wendete Morris. Ich riß den Diamondback aus dem Leder und schoß die Trommel leer. Das Auto schlingerte und tanzte, kam noch etwa zweihundert Meter weit und blieb dann stehen.

Hatte ich Morris mit einem Zufallstreffer erwischt? Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Ich schaute mich gehetzt um. »Bruce!«

Der weiße Wolf tauchte neben dem Gestrüpp auf.

»Bist du okay?« fragte ich ihn.

»Ja. Sieht so aus, als hättest du Morris geschafft.«

»Wir sehen nach«, gab ich zurück und lief auf den Wagen zu. Bruce folgte mir.

Wir erreichten das Fahrzeug. Aus dem linken vorderen Reifen war die Luft entwichen. Ich mußte ihn mit dem Colt getroffen haben. Ich verlangsamte meinen Schritt. Der Diamondback war leer geschossen, deshalb lud ich ihn in großer Eile nach.

Sicher ist sicher, sagte ich mir. Morris konnte versuchen, uns auszutricksen. Ich wollte ihm nicht die geringste Chance lassen. Befand er sich im Wagen?

Zu sehen war er nicht. Er konnte nach unten gerutscht sein. Ich spürte, wie sich meine Nervenstränge strafften. Bruce sagte: »Paß auf, ich reiße den Wagenschlag auf, und du schießt, falls es noch nötig sein sollte.«

Ich nickte und hob den Revolver.

Bruce trat so an den Wagen, daß er mich nicht behinderte. Auf mein abermaliges Nicken öffnete er blitzschnell die Tür, und mein Colt zuckte einige Zentimeter vorwärts.

Sowie sich etwas bewegt hätte, hätte ich gefeuert, doch der Wagen war leer. Es war dem Werwolf gelungen, das Fahrzeug unbemerkt zu verlassen.

Ich entspannte mich enttäuscht. Der Kerl gab uns einiges aufzulösen.

»Dort läuft er!« stieß Bruce O’Hara plötzlich hervor. Er wies auf das Monster, das die Häuser von Harkerville schon fast ereicht hatte.

Morris war kaum zu sehen. Er verschmolz beinahe mit dèr Dunkelheit. Wir liefen ihm nach, bemühten uns, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

Der Werwolf verschwand zwischen den Häusern, doch wir sahen ihn gleich darauf wieder. Er lief nicht nach Hause. Sein Ziel war ein großes, verhältnismäßig neues Wohnhaus.

Er verschwand darin. »Jetzt haben wir ihn!« knurrte Bruce.

Ich war noch nicht davon überzeugt. Vielleicht nahm er die Bewohner des Hauses als Geiseln und setzte uns unter Druck. Wenn wir ihr Leben nicht gefährden wollten, mußten wir tun, was er von uns verlangte.

Wir keuchten auf das Gebäude zu. Ich hämmerte mit dem Revolver an die Tür. Ein großer Mann öffnete, und ich überfiel ihn mit der unangenehmen Neuigkeit, daß sich ein Monster in seinem Haus befand.

Hinter ihm trat ein Mann aus dem Wohnzimmer, der genauso aussah.

Zwillinge.

Die beiden glaubten mir kein Wort, ließen mich aber ein. Bruce betrat hinter mir das Gebäude. Die Zwillinge hatten nichts dagegen, daß wir uns umsahen, aber sie erklärten, daß sie doch etwas hätten merken müssen, wenn jemand ihr Haus betreten hätte. Und außerdem… Ein Monster! Was für ein Unsinn.

Bruce O’Hara durchstöberte den Keller. Ich sah mich im Erdgeschoß um und begab mich ins Obergeschoß. Bob Morris schien tatsächlich nicht da zu sein.

Hatten wir uns geirrt? Ausgeschlossen. Das Monster mußte in diesem Haus sein. Bruce und ich fanden uns im Wohnzimmer ein. Die Zwillinge musterten uns neugierig.

»Er ist hier«, sagte Bruce O’Hara grimmig. »Ich spür’s!«

Er schlug vor, die Suche zu wiederholen, diesmal gründlicher. Seine Augen weiteten sich, als ich plötzlich meinen Colt auf die Zwillinge richtete.

»Tony!« stieß er beunruhigt hervor.

»Wo ist er?« fragte ich die beiden großen Kerle.

Sie sahen mich an, als würden sie an meinem Verstand zweifeln. »Verdammt, sind Sie nicht bei Trost?« herrschte mich der eine an. »Was fällt Ihnen ein, uns mit Ihrer Waffe zu bedrohen?«

»Mit einer Waffe, die mit geweihten Silberkugeln geladen ist«, sagte ich. »Das nur zu eurer Information.«

»Stecken Sie sofort den Revolver weg!«

»Ist es möglich, daß wir uns heute schon mal begegnet sind?« fragte ich die Zwillinge.

»Ganz sicher nicht.«

»Ihr wart heute nicht zufällig in diesem einsamen, verfluchten Haus?« sagte ich lauernd.

»Verschwinden Sie! Und nehmen Sie Ihren Freund mit!«

»Bob Morris war auf der Flucht«, sagte ich. »Aber er lief nicht nach Hause, sondern zu Freunden, zu Gleichgesinnten. Ich wette, ihr seid ebenso wie er in der Lage, euch in reißende Bestien zu verwandeln.«

Die Zwillinge starrten mich haßerfüllt an.

»Ihr habt Bob Morris, euren Blutkomplizen, versteckt!« behauptete ich. »Und Gerry Blackburn ist euer Leitwolf!«

Die beiden verloren die Beherrschung. Gleichzeitig betrat Bob Morris - wieder zum Tier geworden - mit einem donnernden Paukenschlag die Szene.

Er hatte sich bis jetzt in einem Schrank verborgen gehalten. Mit einem Prankenhieb hämmerte er die Lamellentüren auf und griff sofort an.

Bruce O’Hara wuchtete sich ihm als Wolf entgegen, während die Zwillinge ebenfalls zu Monstern wurden. Sie dachten wohl, mich kriegen zu können, weil sie zu zweit waren, nahmen meinen Colt Diamondback und die Spezialmunition, die sich darin befand, nicht ernst.

Gleichzeitig griffen sie mich an. Ihre Bewegungen waren synchron. Ich federte zurück und ließ meine Kanone wummern. Von diesem Moment an hatte ich es nur noch mit einem Gegner zu tun.

Ein harter Schlag, dem ich nicht entgehen konnte, traf meine Schulter. Ich flog gegen den Schrank, in dem sich Morris versteckt hatte.

Der Werwolf, dessen Bruder ich soeben erschossen hatte, riß das Maul weit auf und biß nach meinem Arm. Ich drehte mich, schlug mit dem Revolver zu, und die Bestie taumelte zwei Schritte zur Seite. Ich folgte ihr, setzte ihr den Diamondback an den Schädel -und sie war verloren.

Als mein zweiter Gegner erledigt zusammenbrach, wirbelte ich herum, um Bruce O’Hara beizustehen, falls dies nötig sein sollte, aber mein Freund hatte Morris unter Kontrolle.

Es war ein mörderischer Kampf, den sich die beiden Wölfe lieferten - mit sichtbaren Vorteilen für Bruce.

Ich ließ den Revolver sinken. Der Raum war erfüllt vom aggressiven Knurren der Werwölfe. Bruce griff gnadenlos an. Morris verteidigte sich wütend, aber sein Ende zeichnete sich bereits ab.

Bruce O’Hara biß ein letztes Mal zu. Sein Feind stieß ein klägliches Winseln aus und verendete. Langsam erhob sich der weiße Wolf. Ich sah das Blut seines Feindes an seinen Reißzähnen, und in seinen Augen befand sich ein triumphierendes Glitzern.

Bruce war sichtlich stolz darauf, das Böse wieder einmal bezwungen zu haben.

***

Der, mit dem sich Rufus in diesem finsteren Wald verabredet hatte, war niemand geringerer als Loxagon, der Teufelssohn. In dieser Nacht sah Loxagon besonders kriegerisch aus. Seine Augen verschossen aggressive Blitze.

Rufus wußte, daß es nicht ratsam war, sich den Sohn des Teufels zum Feind zu machen. Loxagon war sehr stark. Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als wäre er überhaupt unbesiegbar.

Vielleicht hatte er das sogar selbst geglaubt. Sonst hätte er wohl kaum den Versuch gewagt, seinen Vater vom Höllenthron zu stürzen.

Insgeheim rechnete er immer noch damit, Asmodis eines Tages abzulösen, doch diesmal wollte er vorsichtiger sein, nichts überstürzen.

Die Zeit mußte erst reifen. Inzwischen verhielt er sich so, daß Asmodis mit ihm zufrieden sein konnte. Rufus hatte sich bereit erklärt, ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen.

Mr. Silver sollte zum Höllenstreiter umgepolt werden!

Wenn das gelang, war es ein großer Triumph des Bösen, und es konnte nur von Vorteil sein, wenn man das Seine zu diesem Erfolg beigetragen hatte.

Mr. Silver - einer der erbittertsten Höllenfeinde - auf der Seite der schwarzen Macht!

Der Hüne konnte dem Bösen viele Wege ebnen, konnte vor allem viele Höllenfeinde ausschalten. Allen voran Tony Ballard und dessen Freunde.

Mit Mr. Silver kam die schwarze Macht einen großen Schritt vorwärts. Gnadenlos würde er all jene vernichten, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, den finsteren Mächten den Kampf anzusagen.

Selbst vor seiner Freundin Roxane und seinem Sohn Metal würde er nicht halt machen. Er würde die Feinde der Hölle ausrotten. Ein Plan, der Rufus sehr gefiel.

»Wir sind dem Ex-Dämon hier sehr nahe«, bemerkte Loxagon. »Er und seine Freunde denken, ich kenne ihr Versteck nicht. Sie unterschätzen Loxagon. Ich weiß über alles Bescheid, was im nahen Schloß vorgeht.«

»Hast du vor, in das Schloß einzudringen?« wollte Rufus wissen.

»Vorläufig nicht«, antwortete der Teufelssohn. »Ich werde sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Du könntest einen Verbündeten im Schloß gebrauchen«, sagte Rufus. »Dafür würde ich die besten Voraussetzungen mitbringen. Man nennt mich nicht umsonst den ›Dämon mit den vielen Gesichtern‹. Niemand würde mich erkennen.«

»Roxane und Metal sind sehr wachsam«, sagte Loxagon.

»Ich schirme mich ab, trete ihnen in menschlicher Gestalt entgegen, und sie werden mich nicht erkennen.«

Loxagon hatte nichts gegen diesen raffinierten Schachzug einzuwenden. Rufus würde im Schloß für einen Nährboden sorgen, auf dem das Geplante rascher keimen konnte.

»Wann soll ich aufbrechen?« fragte Rufus.

»Das hat keine Eile«, antwortete Loxagon. »Mr. Silver ist leer, wie du weißt. Wir müssen diese Leere ausfüllen - mit einem Geist, der den Hünen lenkt.«

»Warum hast du diesen Geist nicht mitgebracht?«

»Er existiert noch nicht«, sagte Loxagon.

»Heißt das, er muß erst geschaffen werden?«

Loxagon nickte.

»Von dir?« fragte Rufus.

Loxagon schüttelte den Kopf. »Es gibt jemanden, der so etwas besser kann als ich.«

»Phorkys?«

Wieder nickte Loxagon. »Ja, der Vater der Ungeheuer wird mir diesen Gefallen tun. Er wird einen neuen Geist für Mr. Silver schaffen, und du wirst diesen Geist dann ins Schloß bringen und dafür sorgen, daß er von Mr. Silver Besitz ergreifen kann.«

Rufus lachte dumpf. »Dein Plan gefällt mir immer besser.«

»Phorkys wird bald hier eintreffen«, sagte Loxagon. »Er hat schon viele Ungeheuer geschaffen, und seine Kraft ist ungebrochen. Wir können uns auf ihn verlassen - und auf den Geist, dem er zum Leben verhelfen wird.«

»Bald geht es Tony Ballard und seinen Freunden an den Kragen«, sagte Rufus zufrieden.

»Du haßt den Dämonenjäger sehr.«

»Da ist noch eine Rechnung offen.«

»Davon weiß jedermann in der Hölle«, sagte Loxagon.

»Liebend gern würde ich mir Tony Ballard ja selbst vornehmen«, sagte Rufus. »Aber du, der Sohn des Teufels, hast natürlich den Vortritt. Ich werde mich damit begnügen, dabeizusein und zuzusehen, wenn Mr. Silver, zur Höllenmarionette geworden, seinem Freund das Leben nimmt.«

In der Nähe der beiden flimmerte die Luft, und einen Moment später schälte sich Phorkys, der Vater der Ungeheuer, aus der Schwärze der Nacht.

Er sah grauenerregend aus, hatte von jedem Wesen, das er geschaffen hatte, selbst etwas an sich: die geschuppte Haut des Drachen, die dreieckigen Zähne des Ghouls, die Schnauze des Werwolfs, das Schlangenhaar der Gorgonen, die Krallen des Tigers…

Von den dreien sah nur Loxagon wie ein Mensch aus. Er hieß den Vater der Ungeheuer willkommen. In groben Zügen war Phorkys bereits informiert.

Er wußte, weshalb er hier erscheinen sollte, doch nun präzisierte Loxagon seine Wünsche, wobei es ihm nicht so wichtig war, wie der Geist aussah, der von Mr. Silver Besitz ergreifen sollte, sondern daß er fähig war, den Hünen aus der Silberwelt im Sinne des Bösen zu führen.

Phorkys nickte bedächtig, nachdem Loxagon geendet hatte. Rufus und der Teufelssohn traten zurück, und Phorkys traf seine Vorbereitungen.

Mit Hilfe der starken Wortmagie schuf er die Basis für die Existenz des neuen Wesens. Er schrieb schwarze Zeichen in die Luft, die kurz sichtbar wurden, zu Boden tropften und sich auflösten. Aber etwas blieb davon zurück -im Moment noch unsichtbar, aber das änderte sich.

Das welke Laub schien auf einmal zu dampfen. Ein unförmiges Nebelgebilde wuchs vor dem Vater der Ungeheuer hoch. Es sah aus, als würde er es modellieren.

Sehr rasch entstand ein gefährlich aussehendes Wesen - ein Nebelteufel, breitschultrig, erdbraun, mit spitzen Ohren, langen Eckzähnen, glühenden Augen und Krallenhänden. Ein Hüne wie Mr. Silver. Bis in die silbernen Haarspitzen würde dieser Geisterteufel den Ex-Dämon ausfüllen und ihn Dinge tun lassen, die dem »Ex« vor dem »Dämon« jede Existenzberechtigung nahmen.

Loxagon und Rufus traten näher. Der Teufelssohn grinste. »Er ist dir gut gelungen«, lobte er den Vater der Ungeheuer.

Loxagon umrundete den reglos dastehenden Nebelteufel. »Er wird Mr. Silver deinen Willen aufzwingen«, sagte Phorkys. »Vorausgesetzt, es gelingt ihm, in den Körper des Ex-Dämons einzudringen. Roxane oder Metal könnten für einen magischen Schutz gesorgt haben.«

Loxagon hatte keine Bedenken.

Er richtete das Wort an den Geisterteufel, sprach in der uralten Dämonensprache zu ihm und verhalf ihm auf diese Weise zu der Fähigkeit, in Mr. Silver einsickern zu können, ohne daß dieser es merkte.

***

Tom Jagger, der Landstreicher, war froh, daß niemand vorschlug, sich zurückzuziehen, denn er wollte nicht allein sein. Es war ihm unmöglich zu vergessen, was für ein grauenvolles Ende sein Freund genommen hatte, und schaudernd dachte er immer wieder daran, daß es ihm beinahe genauso ergangen wäre.

In dieser einen Nacht hatte er das Glück, das bis zu seinem Lebensende reichen sollte, auf einmal aufgebraucht.

Was Roxane und Metal ihm erzählt hatten, hatte er immer noch nicht restlos verarbeitet.

Er war froh, fürs erste hierbleiben zu dürfen, und er hoffte, daß es Tony Ballard und Bruce O’Hara gelang, die Werwölfe von Harkerville zur Strecke zu bringen.

Für ihn war das zwar ein Kunststück, das seiner Ansicht nach niemand fertigbringen konnte, aber Roxane und Metal waren sehr zuversichtlich.

Die müssen es wissen, sagte sich Jagger. Ich drücke den beiden auf jeden Fall die Daumen.

Virginia Calloways Nerven hatten sich noch nicht erholt. Obwohl sich Mr. Silver um die Frau kümmerte, fühlte sie sich nicht gut, und helfen ließ sie sich von Metal nicht.

Sie hatte mehrere Drinks intus und sagte nun, daß es vielleicht das Beste für sie wäre, zu Bett zu gehen. »Ich glaube, jetzt kann ich schlafen«, meinte sie mit einem Blick auf ihr leeres Glas. Sie stand auf, schwankte leicht und griff sich mit zitternden Fingern an die Schläfen. Sie lächelte Mr. Silver verlegen an. »Scheint so, als hätte ich dem Alkohol ein bißchen zuviel zugesprochen.«

»Ich bringe Sie gern nach oben, wenn Sie es möchten«, sagte der Ex-Dämon. Die Frau nickte. »Einverstanden.«

Mr. Silver erhob sich, und Virginia Calloway hakte sich bei ihm unter. Sie wünschte allen eine gute Nacht und riet ihnen, ebenfalls zu Bett zu gehen.

»Wir warten auf Tony Ballards und Bruce O’Haras Rückkehr«, sagte Metal.

»Ich hätte auch gewartet, aber ich schaffs einfach nicht mehr«, sagte die Frau.

»Schlafen Sie gut«, sagte Roxane. »Bestimmt. Ich kann kaum noch die Augen offenhalten.«

Mr. Silver führte Virginia Calloway aus dem Salon. Sie gingen durch die große Halle, und die Frau sagte gepreßt: »Bis vor kurzem kümmerte sich Cab, mein Mann, um mich. Er war eine Seele von Mensch. Ich konnte mich in jeder Lebenslage auf ihn verlassen. Es tut sehr weh zu wissen, daß er nie mehr für mich dasein wird.«

»Sie werden darüber hinwegkommen«, sagte Mr. Silver sanft.

»Ich glaube nicht.«

»Die Zeit heilt alle Wunden.«

»Aber diese Leere… Sie wird immer bestehen bleiben«, sagte Virginia traurig. »Ich werde nie wieder fröhlich sein können… Wozu lebe ich eigentlich noch?«

»Ich bin sicher, Ihr Mann würde Sie nicht so reden hören wollen«, sagte Mr. Silver, während er mit Virginia die Stufen hinaufging. »Sie besitzen nichts Wertvolleres als Ihr Leben. Sie dürfen es nicht wegwerfen.«

Virginia seufzte gequält. »Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin.«

»Sie sind es. Und wenn Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich an uns. Wir werden für Sie dasein.«

Sie erreichten das obere Ende der Treppe. Virginia blieb stehen und musterte den Ex-Dämon mit unstetem Blick. »Sind wir hier wirklich vor Loxagon sicher?«

»Aber natürlich.«

»Er kann so viele entsetzliche Dinge tun. Um wie vieles muß es ihm da leichter fallen, unsere Spur zu finden…? Ich werde die Angst nicht los, Mr. Silver.«

»Versuchen Sie, nicht an Loxagon zu denken.«

»Er hat gesagt, daß er mich töten wird.«

»Sie sind ihm - verzeihen Sie, wenn ich das sage - nicht wichtig genug. Wenn Sie sich lange genug vor ihm verstecken, wird er Sie vergessen.«

»Und seine Drohung nicht wahr machen?«

»Er ist immerhin der Sohn des Teufels. Es gibt wirklich Wichtigeres für ihn zu tun, als Sie zu bestrafen.«

Sie gingen weiter. Vor Virginias Zimmer blieben sie abermals stehen.

»Ich werde nie vergessen, was Sie für mich getan haben«, sagte die Frau.

Mr. Silver lächelte. »Für meine Freunde tue ich alles.«

»Wie lange werden wir in diesem Schloß bleiben?«

»Darüber würde ich mir an Ihrer Stelle heute noch keine Gedanken machen.«

»Sie haben recht, Mr. Silver«, sagte Virginia und zog ihre Hand unter seinem Arm hervor.

»Morgen früh werden Sie die Dinge in einem anderen Licht sehen«, sagte der Ex-Dämon und wünschte der Frau eine angenehme Ruhe.

Virginia öffnete die Tür und trat ein. »Bis morgen«, sagte sie.

Der Ex-Dämon nickte und machte auf den Hacken kehrt, während Virginia Calloway die Tür langsam schloß.

Kaum war die Tür zu, da vernahm der Hüne einen kieksenden Laut, der ihn alarmierte. Gleichzeitig fiel jemand gegen die Tür. Es mußte sich jemand in Virginias Zimmer befinden, und der schien über die Frau hergefallen zu sein.

Grund genug für den Ex-Dämon, Virginia zu Hilfe zu eilen, selbst dann, wenn ihm seine dämonischen Fähigkeiten nicht zur Verfügung standen.

Er drückte die Klinke nach unten und rammte die Tür mit der Schulter auf.

Virginia Calloway stand neben der Tür.

Sie hatte sich verändert, sah jetzt aus wie ein Schakal!

***

Einmal schon war sie von Loxagons Geist beseelt gewesen. Tony Ballard hatte sie davon befreit, aber der Teufelssohn hatte die Frau noch einmal zu seinem willenlosen Werkzeug gemacht.

Er hatte ihren Mann getötet und sie zu Tony Ballard geschickt. Sie log dem Dämonenjäger eine glaubhafte Geschichte vor. Tony Ballard war darauf hereingefallen.

Er hatte Virginia mit in dieses Versteck genommen, damit sie vor Loxagon sicher war. In Wirklichkeit aber brauchte sich Virginia Calloway vor dem Teufelssohn nicht zu verstecken, denn sie hatte nichts von ihm zu befürchten.

Durch sie hatte Loxagon erfahren, wohin sich Tony Ballard mit Mr. Silver und den anderen begeben hatte. Der Teufelssohn stand mit ihr in Verbindung.

Was sie hörte und sah, bekam auch Loxagon mit, und die Frau wußte von ihm, daß er sich in der Nähe des Schlosses befand. Er hatte ihr eingegeben, was sie nun tun sollte, und sie hatte diesen Befehl unverzüglich ausgeführt.

Mühelos hatte sie es geschafft, Mr. Silver, der völlig arglos war, in die vorbereitete Falle zu locken. Der Ex-Dämon glaubte, Virginia würde Hilfe brauchen, in Wahrheit war er es, der verdammt dringend Hilfe nötig gehabt hätte.

Die Besessene hatte in ihrem Zimmer eine Streitaxt bereitgestellt. Als der Hüne nun zur Tür hereinstürzte, schlug sie damit zu, und sie richtete es so ein, daß der Treffer den Ex-Dämon nicht tötete, sondern ihm lediglich die Besinnung raubte.

Wie ein gefällter Baum stürzte Mr. Silver um. Virginia Calloway lehnte die Streitaxt, die sie draußen von der Wand genommen hatte, an eine antike Eichenkommonde.

Normalerweise hätte sie nicht die Kraft gehabt, Mr. Silver zum Bett zu schaffen.

Höllenmagie stählte ihre Muskeln. Sie packte den Hünen und schleifte ihn zum Bett. Dort hob sie ihn sogar hoch und ließ ihn auf die Matratze fallen.

Da sich Loxagons Geist in ihr befand, wußte er, daß dieser Aktion ein voller Erfolg beschieden war. Virginia Calloway hatte alle getäuscht. Genauso hatte sich das Loxagon vorgestellt. Er konnte mit diesem gelungenen Schachzug sehr zufrieden sein.

***

Tom Jagger verspürte Hunger und begab sich in die Küche. Der Kühlschrank kam ihm vor wie ein Tor ins Schlaraffenland. Er nahm sich Wurst und Käse und schnitt sich eine dicke Scheibe Brot ab.

Schmatzend aß er.

Tock-tock…

Jagger wandte sich um. Er hielt im Kauen inne. Was war das eben gewesen? Hatte jemand an die Tür geklopft, die von der Küche in den Schloßhof führte?

Sollte er Roxane und Metal alarmieren? Er kaute weiter.

Tock-tock…

Jagger zuckte zusammen. Er schluckte den Bissen, den er im Mund hatte, hinunter und näherte sich der Tür, deren obere Hälfte verglast war. Vorsichtig blickte er in die Dunkelheit hinaus. Niemand war zu sehen.

Sollte er die Sache auf sich beruhen lassen? Ihm fiel auf, daß sich seine Hand auf die Klinke legte. Was fiel ihm ein? Er wollte das doch gar nicht.

Die Hand drückte die Klinke nach unten, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Es war abgeschlossen.

Entschlossen drehte der Landstreicher den Schlüssel herum, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was das für Folgen haben konnte. Als er die Tür öffnete, traf ihn ein kalter Hauch.

Seine Zungenspitze huschte über die Lippen. Er strich sich über den struppigen Bart.

»Wer ist da?« hörte er sich fragen.

Knirschen, Schaben in der Nähe.

»Ist da jemand?« fragte Tom Jagger beunruhigt.

Tony Ballard und Bruce O’Hara konnten das nicht sein, die hätten geantwortet. Hatte einer der Werwölfe seine Spur gefunden? Jagger wollte zurücktreten und die Tür schließen.

Warum er es nicht tat, vermochte er nicht zu sagen. Er glaubte das Knattern von Stoff zu hören, den der Wind bewegte. Woher er den Mut nahm, sich einige Schritte von der Küchentür zu entfernen, war ihm ein Rätsel.

Er kniff die Augen zusammen, um die Dunkelheit besser durchdringen zu können. Wenn ihn nicht alles täuschte, stand etwa fünf Schritte von ihm entfernt eine große, schlanke schwarze Gestalt.

Wieder vernahm der Landstreicher dieses leise Knattern. Bewegte sich die Gestalt? Kam sie näher?

Tom Jagger biß sich auf die Unterlippe. Die schwarze Erscheinung… Das war jemand, der eine schwarze Kutte trug. Ein Mönch? Ein Priester? Jemand aus dem Dorf?

Der Kuttenträger kam auf Jagger zu. Er konnte unter der Kapuze kein Gesicht sehen. Irgendwie flößte ihm die Kutte Vertrauen ein. Er hätte sich darüber Gedanken machen müssen, wie der Kuttenträger in den Schloßhof gelangt war.

Im großen Tor befand sich eine kleine Tür, und den Schlüssel dazu hatte Tony Ballard.

Jetzt hellte sich die Schwärze unter der Kapuze ein wenig auf, ein bleiches Oval wurde sichtbar, jedoch kein Gesicht, sondern eine Knochenfratze.

Als Tom Jagger den grinsenden Totenschädel sah, blieb ihm vor Schreck fast das Herz stehen.

Er wollte schreien, doch das ließ Rufus nicht zu.

Die Kutte klaffte auf, und eine Skeletthand zuckte auf den Landstreicher zu. Der Schrei blieb in Tom Jaggers Kehle stecken…

***

Rufus, in Tom Jaggers Gestalt, betrat die Küche. Er wandte sich um und winkte seinen Begleiter herein. Der Nebelteufel schwebte durch die Tür. Seine Füße berührten zwar den Boden, aber keiner seiner Schritte war zu hören.

»Warte hier«, flüsterte der Dämon mit den vielen Gesichtern.

Der Geisterteufel nickte.

Rufus verließ die Küche und begab sich in den Salon. Ganz kurz starrte »Tom Jagger« Roxane und Metal haßerfüllt an.

Als Roxane den Blick auf den Landstreicher richtete, verschwand dieser Ausdruck blitzschnell.

»Na? Satt?« fragte die Hexe aus dem Jenseits.

»O ja«, antwortete Jagger. »Ich war so unverschämt, mir den Wanst tüchtig vollzuschlagen. Ich habe deswegen beinahe ein schlechtes Gewissen. Schließlich wurden all die leckeren Sachen ja nicht für mich gekauft.«

»Sie sind hier Gast«, sagte Roxane. »Es wäre schlecht um unsere Gastfreundschaft bestellt, wenn wir Sie hungern ließen.«

»Ich hatte Glück, an Sie zu geraten«, sagte Jagger. »Sie sind alle schrecklich nett zu mir. Vielleicht sollten Sie mich nicht allzugut behandeln, sonst werden Sie mich nicht mehr los.«

»Sie sind uns nicht lästig, Tom.«

»Wären Sie bereit, mich mitzunehmen, wenn Sie dieses Schloß verlassen?« fragte Jagger. »Ich war schon mehrmals in London, aber ich kenne dort niemanden.«

»Tragen Sie sich mit dem Gedanken, das Landstreicherdasein aufzugeben?« fragte Metal.

»Ehrlich gesagt, richtig Spaß macht mir das Herumzigeunern nicht mehr. Ich muß es tun, weil ich keine andere Wahl habe. Niemand will mir Arbeit geben; Wenn ich jemanden fände… Ich bin sehr bescheiden, habe keine großen Ansprüche. Ein Dach überm Kopf, ein bißchen Geld, drei warme Mahlzeiten täglich… Wenn mir das jemand in Aussicht stellen würde, könnte ich glatt seßhaft werden.«

»Ich glaube, wir können etwas für Sie tun, Tom«, sagte Metal.

Der Landstreicher riß die Augen auf. »Ehrlich? Ich bin nicht ungeschickt, war mal ein guter Bastler. Bei mir zu Hause gab es nichts, was ich nicht reparieren konnte. Wenn ich mich zusammenreiße, habe ich auch gar keine so schlechten Manieren, und wenn ich gebadet und rasiert bin, sehe ich noch ganz gut aus. Ich könnte für Sie als Butler arbeiten.«

»Mal sehen«, sagte Metal.

Er dachte eher daran, daß Tucker Peckinpah einen Job für Tom Jagger hatte. Sie brauchten keinen Butler im Haus.

Das Gespräch, das Rufus eingefädelt hatte, diente dazu, Roxane und Metal abzulenken.

Während sich die beiden mit ihm unterhielten, verließ der Nebelteufel unbemerkt die Küche.

Er durchquerte die Halle und strebte der Treppe zu. Weder Roxane noch Metal bekamen es mit. Das neue Ich war unterwegs zu Mr. Silver.

Virginia Calloway hatte Mr. Silver bestens für die »Übernahme« vorbereitet. Wenn er zu sich kam, würde es geschehen sein.

Die Besessene wartete in ihrem Zimmer neben dem bewußtlosen Hünen.

Nach wie vor sah sie aus wie ein Schakal. Ihr Blick richtete sich auf die Tür. Sie spürte, daß sich jemand näherte - kein Feind. Sie begab sich zur Tür, um den Nebelgeist einzulassen.

Der Erdfarbene betrat das Zimmer der Frau. Sie wies auf Mr. Silver, und der Geist ging an Virginia vorbei.

Beim Bett verharrte die unheimliche Erscheinung kurz. Dann beugte sie sich vor und sank langsam auf Mr. Silver nieder.

Der Geist begann zu sinken, einzusickern. Durch die Poren gelangte das von Phorkys geschaffene Wesen in den Hünen. Es verschwand mehr und mehr, aber es löste sich nicht auf.

Sobald es nicht mehr zu sehen war, befand es sich in Mr. Silver.

Und der Hüne mit den Silberhaaren war nicht länger ein Ex-Dämon!

***

Nach der Flucht aus dem Keller hatte jeder Werwolf seinen eigenen Weg eingeschlagen. Gerry Blackburn hatte sich am weitesten von Harkerville entfernt.

In einer kleinen Höhle hatte er sich die Wunde an der Schulter geleckt. Sie brannte höllisch und war sehr schmerzhaft. Zum erstenmal hatte der Leitwolf geweihtes Silber zu spüren bekommen, und das stachelte seine Wut an.

Sie hatten es nicht geschafft, den weißen Wolf zu töten, obwohl er ans Wolfskreuz gefesselt gewesen war. Fliehen mußten sie sogar, und Alan Orbison hatte sein Leben verloren.

All das schrie nach Vergeltung. Sie durften das nicht auf sich sitzenlassen, mußten Zurückschlagen.

Es dauerte einige Zeit, bis der Schmerz in der Schulter nachließ. Als Blackburn seinen Arm wieder halbwegs gebrauchen konnte, verließ er die feuchtkalte Höhle und kehrte nach Harkerville zurück.

Alles in ihm schrie nach Rache. Sie waren noch nie so sehr in Bedrängnis geraten. Das konnte er diesem verfluchten Dämonenjäger nicht verzeihen.

Blackburn wußte, daß er erst zur Ruhe kommen würde, wenn er Tony Ballard und diesen weißen Wolf erledigt hatte. Der Wunsch, es dem Dämonenjäger heimzuzahlen, trieb ihn nach Harkerville zurück.

Allerdings hatte er nicht die Absicht, Tony Ballard und dessen Freund allein gegenüberzutreten.

Gemeinsam waren sie stärker. Noch einmal würden sie nicht davonlaufen. Diesmal würden sie, von ihrem glühenden Haß getrieben, angreifen und siegen.

Der Leitwolf erreichte Harkerville, eilte aber nicht die, Hauptstraße entlang, sondern lief hinter den Häusern vorbei. In den Ställen wurden die Tiere nervös, als sie seine Nähe spürten.

Die Dunkelheit bot Gerry Blackburn einen guten Schutz. Er verzichtete darauf, menschliches Aussehen anzunehmen, blieb ein Wolf. Mit einem kraftvollen Sprung setzte er über einen Holzzaun hinweg und erreichte die Rückfront des Hauses, in dem Bob Morris mit seiner Mutter wohnte.

Geduckt pirschte er sich an das Gebäude heran. Er hätte jeden angegriffen, der ihn bemerkt hätte.

Am Haus richtete er sich auf. Er streckte sich zum Fenster hoch und zog die Krallen über das Glas. Einem Menschen wäre dieses Geräusch durch Mark und Bein gegangen.

Blackburn machte es nichts aus. Er rechnete damit, daß sich Bob Morris am Fenster zeigen würde. Als dies aber nicht geschah, drückte er das Fenster auf und kletterte hinein.

Nun befand er sich in Bobs Zimmer. Elena Morris, Bobs Mutter, betrat nur ganz selten diesen Raum.

Gerry Blackburn warf einen Blick auf das unberührte Bett des Freundes. Bob schlief nicht. Vielleicht war er nicht einmal zu Hause. Blackburn stieß gegen einen Stuhl.

Elena Morris hörte das ratternde Geräusch und kam aus dem Wohnzimmer.

Das Monster sprang hinter die Tür und hob die gefährlichen Pranken. Wenn die Frau eintrat, war ihr Leben verwirkt. Blackburn hörte, wie sie sich der Tür näherte.

Er vernahm ihr Atmen.

Sie lauschte. Da sie nichts mehr hörte, klopfte sie an die Tür. Gerry Blackburn reagierte nicht.

»Bob?« fragte die Frau. »Bob, bist du da?«

Sie griff nach dem Türknauf.

»Kannst du nicht kurz ins Wohnzimmer schauen, wenn du heimkommst? Du weißt, daß ich mir Sorgen um dich mache. Und ich sage dir immer wieder, daß es nicht ungefährlich ist, nachts außer Haus zu sein. Warum hörst du nicht auf deine Mutter?«

Gerry Blackburn knurrte zornig. Er konnte es nicht unterdrücken.

»Darf man denn überhaupt nichts mehr sagen?« fragte Elena Morris eingeschnappt.

Blackburn knurrte wieder.

»Hast du Hunger? Möchtest du etwas essen?« fragte die Frau.

Knurren.

»Ja, ja, schon gut«, sagte Elena Morris verdrossen. »Entschuldige, daß ich mir die Unverfrorenheit herausnahm, dich zu stören. Manchmal kommt es mir so vor, als würdest du mich hassen.«

Beleidigt und gekränkt zog sich die Frau ins Wohnzimmer zurück, und Blackburn sprang aus dem Fenster.

Nach wenigen Schritten verschluckte ihn die Dunkelheit.

***

»Ein Werwolf - Alan Orbison - im Haus der Wölfe, drei hier«, rechnete mir O’Hara vor. »Als ich am Wolfskreuz hing, hatte ich fünf Monster vor mir. Es lebt nur noch einer; Gerry Blackburn, der Leitwolf.«

»Wird nicht ganz einfach sein, ihn zu finden«, sagte ich.

»Du meinst, wir können nicht von Haus zu Haus gehen und fragen, ob Blackburn da ist.«

»Vielleicht befindet er sich nicht einmal mehr in Harkerville«, sagte ich. »Wenn er weiß, daß er kein Rudel mehr hat, kehrt er seinem Dorf vielleicht den Rücken und tut sich anderswo mit seinesgleichen zusammen.«

»Wenn es irgend möglich ist, müssen wir das verhindern, Tony«, sagte der weiße Wolf.

»Ich hätte absolut nichts dagegen, auch ihm das Handwerk zu legen«, gab ich zurück. »Es fragt sich nur, wie sich das am unauffälligsten und wirksamsten bewerkstelligen läßt.«

»Vielleicht kehrt er noch einmal in sein Gasthaus zurück, um ein paar Habseligkeiten zusammenzuraffen«, meinte Bruce O’Hara.

»Wir wollen hoffen, daß er uns die Freude macht, noch einmal zu Hause zu erscheinen.«

Wir schickten uns an zu gehen. Plötzlich erstarrte mein Freund. »Tony!« preßte er hervor. »Da ist er!« Meine Augen folgten seinem Blick. Bruce hatte recht. Der Leitwolf starrte mit glühenden Augen zum Fenster herein!

***

Nachdem Gerry Blackburn Bob Morris nicht zu Hause angetroffen hatte, eilte er zu den Zwillingen weiter, und bei ihnen entdeckte er Bob… tot.

Auch die Zwillinge lebten nicht mehr. Für den Leitwolf stürzte eine Welt zusammen. Er, der gewohnt war, ein Rudel zu befehligen, war auf einmal allein. Das hatte er Tony Ballard und dem weißen Wolf zu verdanken.

Eine uferlose Wut brachte seine Augen zum Glühen. Er war zum erstenmal ratlos. Er mußte erst umdenken… Die Situation neu überschauen… Im Moment war er völlig aus dem Tritt.

Die Vernunft riet ihm, sich zurückzuziehen, Wut und Haß drängten ihn anzugreifen. Niemals hätte er es für möglich gehalten, daß ihm einmal jemand eine solche Niederlage bereiten könnte.

Das war schmachvoll. In einer einzigen Nacht hatte er all seine Mitstreiter verloren. Das würde er lange nicht verdauen.

Der weiße Wolf bemerkte ihn und machte Tony Ballard auf ihn aufmerksam, und dieser griff zum Revolver!

Ballard machte dem Leitwolf die Entscheidung leicht. Blackburn duckte sich und tauchte nach links weg. Er fand es beschämend, daß er schon wieder die Flucht ergreifen mußte, aber in seiner derzeitigen Verfassung wäre es unvernünftig gewesen zu kämpfen.

Er brauchte Zeit zum Überlegen.

In diesem Kampf war die letzte Runde noch nicht ausgetragen. Blackburn wollte sich Tony Ballard und den weißen Wolf einzeln vornehmen.

Er gestand es sich nicht gern ein, aber zu zweit waren sie ihm überlegen. Den Kampf Mann gegen Mann scheute Blackburn nicht. Er mußte das nur geschickt einfädeln, dann hatte er gute Chancen, seine Rache zu genießen.

Er entfernte sich mit langen, federnden Sätzen vom Haus der Zwillinge.

Ein einsamer, verbitterter Wolf…

***

Meine Finger schlossen sich um den Kolben des Revolvers. Ich zog das Eisen aus dem Leder, aber Blackburn ging augenblicklich auf Tauchstation.

Wir brauchten ihn nicht zu suchen. Er hatte uns gefunden! Nun lag es an uns, ihn nicht entkommen zu lassen. Jeder versuchte es auf seine Weise.

Ich stürmte durch die Tür ins Freie, Bruce O’Hara sprang aus dem Fenster. Für mich stand fest, daß Blackburn versuchen würde, sich in den Wald zu retten.

Ich trachtete, ihm den Weg dorthin abzuschneiden. Er war verdammt schnell, hatte Bruce àuf den Fersen. Als ich erkannte, daß ich den Wald unmöglich vor ihm erreichen würde, blieb ich keuchend stehen und streckte den Colt Diamondback mit beiden Händen vor.

Der Schuß peitschte, und Gerry Blackburn flog in die schwarze Wand hinein. Getroffen? Nicht getroffen? Ich wußte es nicht. Als ich ihn mit unverminderter Kraft durch das Unterholz preschen hörte, wußte ich, daß ihn meine Kugel verfehlt hatte.

Im Wald war das Tier mir gegenüber im Vorteil. Der Wolf fand sich in der Natur besser zurecht als ich. Bessere Chancen hatte da noch Bruce O’Hara, der ebenfalls von Wolfsinstinkten geleitet wurde.

Viel Glück, Bruce, dachte ich, als er in die Schwärze des Waldes eintauchte. Faß den Killer! Bring ihn zur Strecke! Zeig, daß du besser bist als er!

Die beiden Wölfe hetzten durch das verfilzte Unterholz. Ich folgte ihnen, orientierte mich an den Geräuschen, die mein Ohr erreichten.

Der Abstand zwischen den Wölfen und mir vergrößerte sich von Minute zu Minute. Die Geräusche drohten sich in der Dunkelheit zu verlieren.

Ich hastete aufs Geratewohl weiter, hoffte, daß Bruce den Leitwolf stellte und ich dann dazustieß.

Die Geräusche verklangen. Ich überlegte mir, ob Gerry Blackburn ein Ziel hatte. War er zum Schloß unterwegs? Wollte er sich dort vor seinem Verfolger verstecken, wie es Tom Jagger getan hatte, als ihn die Werwölfe jagten?

Wenn sich der Wirt zum Schloß durchschlug, kam er vom Regen in die Traufe, dann wurde es noch haariger für ihn, denn in diesem Fall würden sich Roxane und Metal seiner annehmen, und das würde er mit Sicherheit nicht überleben.

Unter Umständen bekam ich diesen letzten Akt des Wolfsdramas noch mit, wenn ich mich ebenfalls zum Schloß begab. Ich schritt weit aus.

Zweige schlugen nach mir, und wenn ich sie zurückbog, um sie gleich wieder loszulassen, pfiffen sie hinter mir elastisch durch die Luft. Plötzlich…

Eine Bewegung vor mir!

Ich war auf jemanden gestoßen. Aber auf keinen Menschen. Auch nicht auf Gerry Blackburn oder Bruce O’Hara. Dennoch war es ein guter Bekannter, den ich sah.

Ihn hier anzutreffen, war eine große, unangenehme Überraschung für mich.

Ich hatte Phorkys, den Vater der Ungeheuer, vor mir!

***

Bruce O’Hara gab sein Bestes. Das Jagdfieber verbrannte ihn beinahe. Er wollte Gerry Blackburn unbedingt erwischen und vernichten.

Das spürte der Leitwolf, und er setzte alles daran, um dem Verfolger zu entkommen. Die beiden Tiere stürmten den bewaldeten Hang hinauf.

Sie verausgabten sich total.

Ob ihnen später noch genügend Kraft zum Kämpfen blieb, war nicht vorauszusehen. Daran dachten sie im Augenblick nicht. Sie versuchten beide, ihren Willen durchzusetzen.

O’Hara verfing sich in einem Dornengestrüpp. Wütend schlug er um sich, um schnellstens wieder freizukommen.

Die Dornen hakten sich überall in seine Kleidung.

Der weiße Wolf versuchte das Gestrüpp zu durchbrechen, doch es hielt seinem Ansturm stand, ließ ihn nicht durch. Das häßliche Ratschen von zerreißendem Stoff war zu hören.

Bruce nahm keine Rücksicht auf seine Kleidung. Sie war unwichtig. Nur eines zählte: der Tod des Leitwolfs! Doch der rückte immer weiter ab.

Wertvolle Sekunden schlugen sich auf Blackburns Seite, während Bruce O’Hara mit den Dornen kämpfte. Der Leitwolf nützte die geringe Zeitspanne, um seinen Vorsprung auszubauen.

Bruce verlor den Todfeind aus den Augen. Er spitzte die Wolfsohren und hörte ungefähr, wo sich Blackburn befand. Er nahm auch den Geruch des Leitwolfs wahr.

Diesem folgte er - keuchend, hechelnd, schnuppernd. Trotzdem hatte Blackburn das Glück, die Distanz weiter vergrößern zu können. Und zwar deshalb, weil Bruce O’Hara zweimal die falsche Richtung einschlug.

Und dann…

Eine Wasserader. Ein kleines, unscheinbares Bächlein. Blackburn, selbst ein Wolf, wußte, wie man einen Verfolger, der über einen besonders ausgeprägten Spürsinn verfügte, abhängen konnte.

Er überquerte den kleinen Bach nicht, sondern blieb in dessen Bett. Dadurch verlor Bruce O’Hara die Fährte des Feindes. Die Ausdünstung des Leitwolfs war nicht mehr wahrzunehmen.

Der Bach hatte sie fortgeschwemmt.

O’Hara hastete ebenfalls durch das schmale Bett. Er hoffte, die Fährte links oder rechts von der Wasserader wiederzufinden, doch er wurde enttäuscht.

Er stampfte ziemlich weit durch das eiskalte Wasser, das bei jedem Schritt hochspritzte, doch er stieß nirgendwo auf die Spur des Leitwolfs. Bald mußte er einsehen, daß es keinen Zweck mehr hatte, in dieser Richtung weiterzulaufen.

Schwer keuchend, mit heraushängender Zunge, blieb der weiße Wolf stehen. Seine Haltung ließ erkennen, daß er enttäuscht war.

Gerry Blackburn war ihm entkommen.

***

Der Leitwolf war seinem Verfolger gegenüber im Vorteil, denn dies war sein Wald, sein Revier. Er kannte sich hier viel besser aus als Bruce O’Hara, und diese genaue Ortskenntnis verhalf ihm zu einem immer größeren Vorsprung.

Sehr schnell bekam er mit, daß er Tony Ballard abgehängt hatte, daß nur noch der weiße Wolf hinter ihm her war.

Er spielte alle Tricks aus. O’Hara fiel immer weiter zurück, und schließlich stelllte er für Blackburn kein Problem mehr dar. Der Leitwolf sprang mit einem weiten Satz aus dem schmalen Bachbett. Er erreichte einen Felsen, stieß sich davon sofort wieder ab und war Augenblicke später verschwunden.

In einem gut geschützten Versteck unter einem Felsvorsprung wartete Blackburn dann. Seine Muskeln zitterten, er dampfte. Fast hatte er sich zuviel zugemutet.

Die Pause tat ihm gut. Er brauchte sie, um sich zu erholen, zu neuen Kräften zu kommen. Auch ihm hing die Zunge weit aus der Wolfsschnauze.

Gierig pumpte er die kalte Nachtluft in seine Lungen. Gleichzeitig sog er die kräftigende Schwärze der Finsternis in sich hinein, und er spürte, wie sie ihn allmählich wiederaufbaute.

Vorsichtig richtete er sich auf, um sich zu vergewissern, daß der Verfolger nicht in der Nähe war. Er hob den Kopf und zog die Luft prüfend ein.

Keine Gefahr. Der weiße Wolf hatte seine Spur verloren. Ein zufrieden klingender Laut drang aus seiner Kehle. Jetzt hatte er Zeit. Erst wenn seine Muskeln wieder stahlhart waren und er wieder über sein gewohntes Kraftpotential verfügte, wollte er dieses gute Versteck verlassen.

Er legte sich auf den Boden und wartete.

***

Mr. Silver schlug die Augen auf und spürte sofort, daß mit ihm eine Veränderung vor sich gegangen war. Er fühlte sich nicht mehr leer und schwach. Schwach im dämonischen Sinn.

Eine neue Kraft befand sich in ihm, kräftigte und beherrschte ihn. Sie beeinflußte sein Denken und Fühlen. Gefährliche Ideen gingen ihm durch den Kopf.

Er war ein anderer geworden, grausam und hartherzig, böse und gemein. Die alten Freundschaften bedeuteten ihm nichts mehr. Im Gegenteil, er war entschlossen, all diese Verbindungen zu beenden.

Und nicht nur das. Er betrachtete jene, die bis jetzt seine Freunde gewesen waren, als seine Feinde, denen er den Kampf ansagen würde. Er fühlte sich -wie noch nie - der schwarzen Macht verbunden, betrachtete sich als deren Vertreter, und alles, was sich ihr entgegenstellte, war ihm verhaßt. Es mußte aus dem Weg geräumt werden.

Namen gingen ihm durch den Kopf: Tony Ballard, Roxane, Metal, Bruce O’Hara… Alles Todfeinde! Ein grimmiger Ausdruck kerbte sich um seine Mundwinkel.

Als er sich aufrichtete, fiel ihm auf, daß er nicht allein war. Virginia Calloway befand sich bei ihm. Er spürte das Böse, das sie ausfüllte, und fühlte sich ihr verbunden.

Daß sie ihn niedergeschlagen hatte, wußte er zwar, aber er trug es ihr nicht nach. Sie hatte es tun müssen. Er verdankte ihr die neue Kraft, die ihm zur Verfügung stand.

Es war nicht die Silberkraft, war nicht seine eigene Stärke, die ihn durchpulste, aber das machte ihm nichts aus. Er fühlte sich großartig und war bereit, neue Taten zu setzen.

Diesmal auf der Seite der Hölle!

Die Frau mit dem Schakalkopf stand abwartend da. Mr. Silver sah die schwere Streitaxt, mit der sie ihn niedergestreckt hatte. Rückblickend war er mit dieser Entwicklung zufrieden.

Er lobte Virginia Calloway sogar, sagte, daß sie ihre Sache sehr gut gemacht habe. Sie richtete sich stolz auf. Das Lob aus seinem Munde schien ihr sehr viel zu bedeuten.

Der Silberdämon verließ das Bett, auf das ihn die Frau gelegt hatte. Er spürte den Fremden in sich, einen eiskalten Geist, der sich noch nicht völlig angepaßt hatte.

Erst wenn das geschehen war, würden sie eine perfekte Einheit bilden. Noch gab es leere Stellen und Freiräume, die aber von Sekunde zu Sekunde weniger wurden.

Man konnte sagen, daß ein neuer Höllenstreiter geboren war.

***

Tom Jagger beschäftigte Roxane und Metal weiter. Er stellte viele Fragen, zeigte viel Interesse für die Herkunft der beiden, wollte ihre ganze Lebensgeschichte hören.

Er erfuhr von Metals Mutter, der Hexe Cuca, von Metals Freundin, der Zauberin Arma, hörte von anderen Welten und Dimensionen. Er animierte Roxane und Metal ständig zum Weitersprechen.

»Das ist alles so faszinierend«, sagte der Landstreicher. »Was ihr schon alles erlebt habt, beeindruckt mich ungemein. Ihr seid stark und mutig, wißt euch zu wehren, wenn ihr angegriffen werdet. Euch stehen Kräfte zur Verfügung, die euch jedem Menschen überlegen machen. Es muß ein großartiges Gefühl sein, diese Stärke in sich zu spüren. Sie vermittelt einem die Gewißheit, daß man imstande ist, jede Gefahr zu meistern.«

»Man darf nicht außer acht lassen, daß auch unsere Feinde sehr stark sind«, sagte Metal. »Ihre Kraft und unsere halten sich sehr oft die Waage. Manchmal hängt der Sieg davon ab, wen das Glück begünstigt.«

Roxane verlor das Interesse an der Unterhaltung. Sie dachte an Mr. Silver, und sie fragte sich, warum er so lange fortblieb. Er wollte doch nur Virginia Calloway nach oben bringen.

Ging es der Frau nicht gut? Mr. Silver konnte kaum etwas für sie tun.

»Ihre Mutter…«, sagte Tom Jagger. »Wie hieß sie doch gleich?«

»Cuca«, antwortete Metal.

»Ja, Cuca. Wo lebt sie?«

Der junge Silberdämon zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es nicht. Sie ging fort, ohne zu sagen, wohin. Ich nehme an, daß sie sich irgendwo in der Hölle niedergelassen hat. Sie wollte mich überreden, sie zu begleiten, aber ich blieb.«

»Und Arma?«

Metals Augenbrauen zogen sich zusammen, »Verschollen in der Hölle. Sie wurde von Raubvögeln entführt. Ich weiß nicht, wohin. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch lebt.«

»Haben Sie nicht versucht, sie zu finden?«

Metal schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?« wollte der Landstreicher wissen.

»Es geschah damals zuviel, die Ereignisse überstürzten sich - und heute würden Arma und ich nicht mehr zusammenpassen. Ich stehe auf der Seite des Guten.«

»Sie könnten versuchen, Arma zu überreden, es Ihnen gleichzutun.«

»Ich glaube nicht, daß sie dazu zu bewegen wäre«, sagte Metal. »Ich bin sogar ziemlich sicher, daß sie das glattweg ablehnen würde. Ich habe sie verloren - so oder so.«

»Wo nur Mr. Silver so lange bleibt«, sagte Roxane unruhig.

Jagger lächelte. »Machen Sie sich keine Sorgen um ihn. Virginia Calloway ist kein männerverschlingender Vamp. Ihm kann nichts passieren.«

»Irgend etwas stimmt da nicht«, behauptete Roxane argwöhnisch.

Damit steckte sie Metal an. »Soll ich hinaufgehen und nach dem Rechten sehen?« fragte er.

»Kann nicht schaden«, meinte Roxane.

»Jetzt? Wo wir uns gerade so angeregt unterhalten?« versuchte Jagger den Silberdämon aufzuhalten.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Metal und erhob sich.

Aber dann geschah etwas, das ihn daran hinderte, das Obergeschoß aufzusuchen.

***

Verdammt! durchzuckte es mich. Was sucht Phorkys in diesem Wald? Seine Anwesenheit kann kein Zufall sein! Er ist wegen Mr. Silver hier! Aber wieso kennt er das Versteck? Wer hat es ihm verraten? Was hat er vor?

Ich starrte den Vater der Ungeheuer, diese grauenerregende Gestalt, nervös an. Mit einer geweihten Silberkugel war ihm nicht beizukommen, die war zu schwach für ihn.

Wenn ich Phorkys erledigen wollte, mußte ich mit einem schwereren Geschütz auffahren. Dieses dämonische Wesen aus der griechischen Mythologie war mir - wie alle Höllenfeinde - schon seit langem ein Dorn im Auge.

Ich wollte die Chance nützen, die sich mir durch diese Begegnung bot, wollte den gefährlichen Vater der Ungeheuer vernichten. Mit meinem Dämonendiskus konnte ich ihn schaffen.

Phorkys war kein richtiger Kämpfer. Er drängte sich nie in die vorderste Front, ließ das blutige Handwerk lieber andere tun - zum Beispiel die Monster, die er schuf und gegen das Gute einsetzte.

Ich öffnete mein Hemd. Der Colt Diamondback steckte wieder in der Schulterhalfter. Meine stärkste Waffe wollte ich gegen Phorkys einsetzen, doch es kam nicht dazu.

Ich hörte plötzlich ein lautes, knirschendes Geräusch und wirbelte herum.

Etwas entwurzelte einen Baum!

Höllenkraft!

Steckte Phorkys dahinter? Ich nahm es nicht an. Eher glaubte ich, daß außer ihm noch jemand in der Nähe war, und der hatte die schwarze Kraft aktiviert.

Es knirschte und knallte. Armdicke Wurzeln zerrissen mit einem unangenehmen Geräusch, das mich in den Ohren schmerzte. Der Wurzelballen bewegte sich, und der Baum stürzte mir entgegen.

Ich versuchte mich mit einem weiten Satz aus der Gefahrenzone zu retten, doch der Baum war schneller. Krachend fiel er auf mich und riß mich zu Boden.

Dadurch, daß er sich auf seine Äste stützte, erdrückte er mich nicht, aber ich war eingeklemmt und schaffte es nicht, unter dem quer über meinen Körper liegenden Stamm hervorzukommen.

Ich war gefangen.

Derjenige, der mich auf diese ungewöhnliche Weise in seine Gewalt gebracht hatte, ließ ein höhnisches, schadenfrohes Lachen hören, und Augenblicke später sah ich ihn: Loxagon, den Teufelssohn.

***

Je mehr sich Gerry Blackburn erholte, desto stärker wurde sein Haß auf Tom Jagger, denn mit dem Landstreicher hatte der ganze Ärger angefangen.

Jagger war es zu verdanken, daß Tony Ballard und der weiße Wolf den Werwölfen den Kampf angesagt und das ganze Rudel zur Strecke gebracht hatten.

Wenn ihnen Jagger nichts erzählt hätte, hätten sie keine Ahnung gehabt, daß es in Harkerville Werwölfe gab. Jagger hatte ihnen das, was passiert war, eingebrockt.

Das schrie nach Rache. Der Landstreicher befand sich im Schloß und fühlte sich dort bestimmt sehr sicher, aber das war er nicht, denn Blackburn beschloß in diesem Augenblick, ihn zu töten.

Es war nicht weit bis zum Schloß. Der Leitwolf kroch unter dem Felsvorsprung hervor und richtete sich vorsichtig auf. Der weiße Wolf war entweder umgekehrt, oder er suchte ihn irgendwo anders.

Keine Gefahr… Gerry Blackburn schlug den Weg zum Schloß ein. Die Idee, fortzugehen und sich einem anderen Rudel anzuschließen, gefiel ihm nicht mehr.

Das andere Rudely hatte einen Leitwolf, dem er sich hätte unterordnen müssen. Oder er hätte ihn zum Kampf herausfordern müssen. Im Falle einer Niederlage hätte er entweder klein beigeben oder die Flucht ergreifen müssen.

Nein, das wollte er nicht. Er plante, in Harkerville zu bleiben und ein neues Rudel zu schaffen. Wenn er in Vollmondnächten seine Opfer nicht tötete, sondern nur verletzte, trugen sie den Wolfskeim in sich. Dann wurden auch sie zu Lykanthropen, und er würde an ihrer Spitze stehen, sie befehligen.

Blackburn erreichte das Schloß und überkletterte die hohe Mauer. Er näherte sich den erhellten Fenstern, und als er den Landstreicher erblickte, zog er die Lefzen hoch, bleckte sein kräftiges Raubtiergebiß und ließ ein leises Knurren hören.

Jagger war nicht allein, aber das störte den Leitwolf nicht. Der Mann war schon so gut wie tot.

***

Loxagons Erscheinen war für mich ein Hammerschlag. Ich war davon überzeugt gewesen, daß der Teufelssohn von Mr. Silvers Versteck keine Ahnung hatte, und nun stellte er grinsend den Fuß auf den entwurzelten Baum, unter dem ich lag.

Es blitzte triumphierend in seinen dunklen Augen. Ich war dem Teufelssohn ausgeliefert, und diese Situation genoß er sichtlich.

»Tony Ballard in meiner Gewalt!« höhnte er. »Ich könnte dich jetzt wie eine Laus zerquetschen.«

Ich war davon überzeugt, daß er das in Kürze tun würde.

»All die Mühe, die ihr euch gemacht habt, Mr. Silver vor mir zu verstecken, war vergeblich«, sagte Loxagon.

»Wie hast du uns gefunden?« fragte ich.

»Das war ganz einfach. Ich wußte über jeden eurer Schritte Bescheid, war die ganze Zeit gewissermaßen in eurer Mitte - durch Virginia Calloway.«

Mich schauderte. »Du hast ein zweitesmal von ihr Besitz ergriffen!«

»Sie war mein Auge, mein Ohr. Ich sah und hörte alles.«

Ich erinnerte mich daran, wie Virginia zu uns gekommen war, aufgelöst, verzweifelt, schutzbedürftig. Alles Theater! Sie hatte ihre Rolle vorzüglich gespielt. Wir waren alle - ohne Ausnahme - darauf hereingefallen.

Verflucht, wir hätten uns den Flug hierher sparen können. Loxagon war mitgekommen. Was immer wir sagten oder taten, der Teufelssohn wußte davon.

Mühelos war er uns gefolgt, und er hatte Phorkys mitgebracht. Ich fragte ihn, weshalb.

»Er bot mir seine Hilfe an«, sagte Loxagon. »Ich nahm sie an. Während du hinter den Werwölfen her warst, waren wir nicht untätig. Phorkys schuf einen neuen Geist für Mr. Silver…«

Mich überlief es eiskalt. Panik stieg in mir hoch. Entsetzt hörte ich, was sich hinter meinem Rücken abgespielt hatte.

Wir hatten Mr. Silver an die Hölle verloren!

Mein Herz krampfte sich zusammen. Das war der schmerzhafteste Tiefschlag, den mir meine Feinde je verpaßt hatten. Daß diesmal auch noch Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, mitmischte, verlieh dem Ganzen eine besonders giftige Würze.

Loxagon fragte mich höhnisch, welche Todesart ich vorziehen würde: ob er mich töten oder lieber Mr, Silver überlassen solle.

»Die beiden unzertrennlichen Freunde stehen sich als erbitterte Todfeinde gegenüber«, sagte Loxagon. »Man brauchte euch nicht einmal zu zwingen, miteinander zu kämpfen. Ihr würdet es von selbst tun. Mr. Silver würde seine neuen Kräfte einsetzen, um dich in Stücke zu reißen, Du wärst gezwungen, dich zu wehren, und wenn es dir nicht gelänge, ihn zu besiegen, würdest du ein schreckliches Ende nehmen.«

Diese verdammte Gemeinheit sah ihm ähnlich.

»Du wärst gezwungen, deinen besten Freund zu töten«, sagte Loxagon grinsend.

»Das wäre natürlich ein ganz besonderer Spaß für dich!« keuchte ich. »Mit großem Vergnügen würdest du dabei Zusehen.«

»Du würdest kämpfen und verlieren, Tony Ballard.«

»Ich könnte fliehen.«

»Dann würde Mr. Silver deine Freundin töten - und Roxane, Metal, Lance Selby, die Mitglieder des ›Weißen Kreises‹ - und all die anderen, die dir nahestehen, für die du dich lieber vierteilen ließest, als daß ihnen ein Leid geschieht. Du müßtest wenigstens versuchen, Mr. Silver aufzuhalten.«

Ich suchte nach Schimpfnamen, die ich dem Teufelssohn ins Gesicht schreien konnte, aber keiner war beleidigend genug für diesen verdammten Höllenbastard.

In der Nähe brach ein Ast.

Phorkys und Loxagon verschwanden sofort in der Dunkelheit und ließen mich allein.

***

O’Haras Füße waren naß. Er lief durch den Wald, suchte Tony Ballard. Falls er ihn nicht finden sollte, würde er ins Schloß zurückkehren.

Es ärgerte ihn, daß ihm Gerry Blackburn entwischt war, und er hoffte, daß es ihm in naher Zukunft gelang, den Leitwolf zum entscheidenden Kampf zu stellen.

Manchmal hatte der weiße Wolf das Gefühl, schwarze Impulse zu spüren. Sie schwangen durch den Wald, und Bruce versuchte sich an ihren Ausgangspunkt heranzutasten.

Worauf würde er stoßen, wenn ihm das gelang?

Die unschuldige Atmosphäre des finsteren Waldes kam ihm auf eine unerklärliche Weise vergiftet vor. Das roch nach bösen Umtrieben. Steckte Gerry Blackburn dahinter?

Der Leitwolf verströmte einen anderen Geruch. Bruce O’Hara konnte sich auf diese Wahrnehmung keinen Reim machen. Geduckt lief er etwa dorthin, wo er seinen Freund vermutete.

Plötzlich stutzte er.

Dort lag ein umgestürzter Baum -und darunter bewegte sich etwas oder jemand!

Er schlich näher heran.

Himmel, das war Tony!

***

Ich sah Bruce O’Hara zwischen zwei Bäumen hervortreten. Der weiße Wolf ahnte nicht, daß er in Gefahr war. Loxagon und Phorkys hatten sich bestimmt nicht weit zurückgezogen.

Die lagen auf der Lauer!

»Tony!« preßte Bruce hervor und wollte zu mir eilen.

»Bleib stehen, Bruce!« schrie ich.

Er stoppte irritiert. »Aber…«

»Komm nicht näher! Das ist eine Falle! Ich bin der Köder für dich!« rief ich. »Bring dich in Sicherheit! Hol Hilfe! Allein hast du keine Chance!«

Bruce blickte sich um.

»Loxagon und Phorkys!« schrie ich. »Sie sind in der Nähe. Und im Schloß befindet sich Rufus!« Ich verriet meinem Freund alles, was ich erfahren hatte. Auch, daß er sich vor Mr. Silver vorsehen müsse.

Der weiße Wolf wich zurück. Phorkys und Loxagon wollten ihn in die Zange nehmen, doch als Bruce sie erblickte, gab er Fersengeld. Das war das einzig Richtige, was er tun konnte.

Es war nicht möglich, mir zu helfen. Bruce hätte sinnlos sein Leben aufs Spiel gesetzt - und dieses verloren. Ich drückte ihm im Geist die Daumen.

Loxagon und Phorkys folgten ihm. Um mich kümmerte sich keiner mehr. In den Augen der Dämonen war ich ein Todgeweihter. Ich sollte sterben, wenn ich Mr. Silver sah.

Verbissen versuchte ich, mich unter dem Baumstamm hervorzukämpfen. Es war wirklich ein harter, erbitterter Kampf. Ich drückte mit beiden Händen gegen den rauhen Stamm, preßte die Luft, strengte mich mächtig an.

Ich spürte die rote Hitze in meinem Gesicht, und meine Schlagadern traten aus dem Hals hervor. Schweiß rann über meine Stirn, doch selbst die größte Kraftanstrengung nützte nichts.

Der schwere Baumstamm bewegte sich keinen Millimeter. Ohne Hilfe kam ich darunter nicht hervor.

***

Kaum hatte sich Metal erhoben, da passierte es. Ein Körper prallte gegen das Fenster. Es zerbrach, und mit einem Splitterregen flog ein knurrendes Ungeheuer herein.

Ehe Roxane reagierte, bekam sie einen brutalen Stoß, der sie zur Seite beförderte. Auch Metal war überrascht und handelte nicht sofort.

Der Werwolf jagte mit langen Sätzen auf den Landstreicher zu. Metal war erstaunt über Tom Jaggers Furchtlosigkeit. Der Mann zeigte nicht die geringste Angst.

Blackburn stieß sich kraftvoll ab, stürzte sich auf Jagger und riß ihn zu Boden. Ein erbitterter Kampf entbrannte. Tom Jagger entwickelte unvorstellbare Kräfte.

So stark war kein Mensch!

So stark war auch kein Werwolf!

Tom Jagger war dem Monster sichtlich überlegen. Die Bestie vermochte ihn weder mit den Krallen noch mit den Zähnen zu verletzen. Roxane und Metal verfolgten verblüfft diesen ungewöhnlichen Kampf.

Blackburn und Jagger rollten über den Boden. Es war zu sehen, daß der Landstreicher die Bestie immer besser unter Kontrolle bekam.

Der Leitwolf kam in Schwierigkeiten. Vorhin hatte er noch wütend angegriffen, jetzt konnte er sich nur noch verteidigen, und auch das gelang ihm immer schlechter.

Als das Monster begriff, daß es diesen Kampf bereits verloren hatte, ließ es von Jagger ab. Blackburn sprang auf, und wenn es Tom Jagger zugelassen hätte, wäre er durch das kaputte Fenster ins Freie gesprungen, aber das verhinderte der Landstreicher.

Als Gerry Blackburn starten wollte, trat Tom Jagger blitzschnell hinter ihn. Seine Hände zuckten vor und umschlossen den Werwolfsschädel mit eisernem Griff.

Das Monster begriff. Es heulte entsetzt auf und versuchte freizukommen, doch Jagger kannte keine Gnade. Er drehte dem Feind das Wolfsgesicht auf den Rücken.

Tot brach der Leitwolf zusammen.

***

»Ich habe noch nie einen Menschen so kämpfen sehen«, sagte Roxane.

»Der Werwolf hatte keine Chance«, stellte Metal fest. Seine Augen wurden schmal. Er musterte den Landstreicher mißtrauisch. »Du hast dich gut getarnt, aber mit diesem Kampf hast du dich verraten. Wer bist du? Du bist nicht Tom Jagger. Du bedienst dich lediglich seines Aussehens.«

Der Landstreicher grinste. »Ich denke, ich kann nun mein Inkognito lüften. Meine Aufgabe war es, euch abzulenken. Das ist mir sehr gut gelungen. Ihr habt nichts bemerkt.«

»Was haben wir nicht bemerkt?« fragte Roxane beunruhigt. Sie spürte, daß das alles mit Mr. Silver zusammenhing.

»Wer bist du?« fragte Metal noch einmal. Ein silbernes Flirren entstand auf seiner Haut. Ein Zeichen dafür, daß er sehr erregt war.

Tom Jagger lachte rauh. »Ihr dachtet, Mr. Silver wäre sicher in diesem Versteck, deshalb habt ihr nicht gut genug auf ihn aufgepaßt. Ihr hättet ihn keinen Moment aus den Augen lassen dürfen. Aber ihr wart ja so unbekümmert. Ein Fehler, der sich nicht mehr korrigieren läßt!«

Während der Landstreicher sprach, verflüchtigte sich sein Aussehen mehr und mehr. Seine Kleidung veränderte sich, wurde zu einer schwarzen Kutte, und aus dem Schatten der hochgeschlagenen Kapuze grinste ein bleicher Tolenschädel.

Jetzt wußten Roxane und Metal, wen sie vor sich hatten.

Das war Rufus!

Mr. Silver betrat den Salon. Roxane eilte auf ihn zu. Sie wollte wissen, was geschehen war. Der Hüne mit den Silberhaaren sagte es ihr nicht.

Sie erfuhr es trotzdem: Ein brutaler Faustschlag traf sie und warf sie zu Boden. Als Metal das sah, riß er die Augen auf. Hinter Mr. Silver erschien Virginia Calloway.

Auch sie machte kein Hehl mehr daraus, auf welcher Seite sie stand. Metal sah sich mit einemmal drei Feinden gegenüber, und der gefährlichste war sein Vater!

Mr. Silver griff ihn sofort an. Der Blick seiner perlmuttfarbenen Augen war gnadenlos. Er schien zu dampfen; Nebelschwaden umtanzten ihn.

An seinen Fingern wuchsen Krallen, die Ohren wurden spitz, die Augenzähne lang!

Mit grausamer Entschlossenheit schlug er zu. Metal aktivierte seine Silbermagie, der Mr. Silver eine andere, neue Kraft entgegensetzte.

Bei diesem Kampf auf Leben und Tod durfte es nur einen Sieger geben, und das wollte Mr. Silver sein. Er sah in Metal nicht mehr seinen Sohn, sondern nur noch einen Feind, den es zu vernichten galt.

Sie tobten durch den Salon, schlugen alles kurz und klein. Metal konnte sich auf Mr. Silver nicht einstellen, dadurch geriet er immer wieder in Bedrängnis.

Die ganze Zeit hatte Mr. Silver mehr vom Kampf. Metal war ihm nicht gewachsen. Es bestand die Gefahr, daß er unterliegen würde. Ihn nur zu besiegen, über ihn zu triumphieren wäre Mr. Silver aber nicht genug gewesen.

Der Besiegte mußte dann auch sterben!

Schwer benommen erhob sich Roxane. Als sie sah, daß Metal Hilfe brauchte, wollte sie eingreifen, doch das ließen Rufus und Virginia Calloway nicht zu.

Die beiden drängten sie zurück. Roxane aktivierte ihre Hexenkräfte, die der Dämon mit den vielen Gesichtern jedoch neutralisierte. Die Frau mit dem Schakalschädel sprang hinter die weiße Hexe und hielt sie fest.

Rufus witterte eine Chance, Roxane das Leben zu nehmen, doch die Hexe aus dem Jenseits attackierte Virginia Calloway mit einem schmerzhaften Abwehrzauber.

Die Frau heulte auf und war gezwungen, Roxane loszulassen, ehe Rufus sie erreichte. Die weiße. Hexe kam an Rufus vorbei, und ihr stockte der Atem, als sie sah, daß Mr. Silvers Krallen auf Metals Kehle zusausten.

Der junge Silberdämon konnte nicht ausweichen!

Warum schützt er sich nicht mit Silberstarre? fragte sich Roxane entsetzt. Dafür hatte sie nur eine Erklärung; Mr. Silver schien das irgendwie verhindern zu können.

Die Hexe aus dem Jenseits hatte keine Zeit, sich zu überlegen, ob sie richtig oder falsch handelte. Metals Leben war in Gefahr, deshalb griff sie den Hünen an.

Sie stürzte sich auf ihn, griff ihn mit ihrer Hexenkraft an, setzte ihm knisternde Blitze, die aus ihren gespreizten Fingern kamen, in den Körper.

Sie erreichte damit, daß Mr. Silver herumfuhr und sich ihr zuwandte. Die tödliche Verletzung blieb Metal erspart. Doch nun sollte es ihr ans Leben gehen.

Aber Metal revanchierte sich für ihren Beistand umgehend. Mit einem simplen, aber höchst wirksamen Rammstoß mit der Schulter beförderte er seinen Vater zur Seite.

Dann griff er hastig nach Roxanes Hand und zog sie an sich heran. Sie hasteten durch den Salon. Mr. Silver folgte ihnen nicht. Er würde sie ein andermal erwischen.

Sie verließen das Schloß. Im Moment war das die beste aller Lösungen. Sie brauchten Zeit, mußten die neue Situation überdenken und sich darauf einstellen.

Zunächst war nur wichtig, sich vor Mr. Silver und Rufus in Sicherheit zu bringen.

Als sie den Wald erreichten, kam ihnen Bruce O’Hara entgegen und berichtete ihnen keuchend, was geschehen war.

Immer wieder blickte er sich gehetzt um, aber Loxagon und Phorkys zeigten sich nicht.

»Wir müssen Tony helfen«, sagte Roxane.

Metal nickte. »Zeig uns den Weg, Bruce.«

Der weiße Wolf machte kehrt und lief vor ihnen durch den Wald.

***

Ich hatte alles versucht, um mich zu befreien; genützt hatte es nichts. Jetzt war ich erschöpft und schweißgebadet. Eine kalte Wut durchtobte mich.

Verdammt, wenn Loxagon etwas in die Hand nahm, klappte es. Er war unser gefährlichster Feind, vielleicht sogar gefährlicher als Asmodis.

Ich hatte geglaubt, ihm ein Schnippchen schlagen zu können, war dabei aber auf die Nase gefallen, und der Teufelssohn hatte erreicht, was er wollte.

Ich nahm an, daß Loxagon sich nun wieder in die Hölle zurückziehen und Mr. Silver allein weitermachen lassen würde. Der Hüne brauchte Loxagons Unterstützung nicht.

Er konnte uns ganz allein den Kampf ansagen und uns das Leben vedammt schwermachen.

Ich hörte jemanden kommen.

Phorkys und Loxagon?

Nein, zum Glück waren es nicht die beiden, sondern Bruce O’Hara, Roxane und Metal. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, mich zu befreien. Ich half mit, so gut ich konnte, und dankte den Freunden dann für die Hilfe.

Erschüttert hörte ich, auf welche Weise sich Mr. Silver verändert hatte. Roxanes grüne Augen schwammen in Tränen. »Wir haben ihn verloren, Tony«, sagte sie mit belegter Stimme.

Ich preßte die Kiefer trotzig zusammen. »Vorübergehend. Nur vorübergehend. Wir holen ihn auf unsere Seite zurück.«

»Wie denn?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»In der Zwischenzeit wird er unseren Freundeskreis dezimieren.«

»Wir werden alle vor ihm warnen«, sagte ich.

Roxane schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nie hätte ich mir träumen lassen, daß wir einmal Angst vor Mr. Silver haben müßten.«

Schwarze Kräfte hatten Mr. Silver schon einmal umgedreht. Damals jedoch nur für kurze Zeit. Das war im Amazonasurwald gewesen. Mein Freund hatte mich angegriffen und zu töten versucht.

Atax, die Seele des Teufels, hatte ihn damals umgepolt, doch mir war es gelungen, Mr, Silver von diesem verhängnisvollen Einfluß zu befreien.

Diesmal war es schlimmer.

Ein Wesen, das Phorkys geschaffen hatte, steckte in Mr. Silver. Es würde sich in ihm festkrallen. Je länger es sich in ihm befand, desto besser würde es von ihm Besitz ergreifen. Wenn zuviel Zeit verstrich, wurde aus Mr. Silver und dem Nebelteufel unter Umständen eine untrennbare Einheit.

***

Loxagon und Phorkys erschienen im Schloß. Grinsend berichtete ihnen Mr. Silver, wie sehr sein Auftreten Roxane und Metall geschockt hatte.

Krallen, Ohren und Zähne hatten sich zurückgebildet.

»Das war die erste Kostprobe!« sagte Mr. Silver rauh. »Weitere werden folgen. Der Tod wird reiche Ernte halten unter meinen einstigen Freunden.«

Phorkys fand, daß er hier nicht länger gebraucht wurde. Er hatte getan, was Loxagon von ihm verlangt hatte. Es gab für ihn nichts mehr zu tun, deshalb sagte er, daß er den Wunsch habe, sich zurückzuziehen.

Loxagon hatte nichts dagegen.

Der Vater der Ungeheuer entfernte sich keinen Schritt. Er löste sich auf.

Mr. Silver wies auf Virginia Calloway. »Was für Pläne hast du mit ihr?« fragte er den Teufelssohn.

Loxagon winkte ab. »Sie ist wertlos geworden.«

»Wirst du sie töten?«

»Nicht einmal das ist sie wert«, sagte Loxagon. Mit einer raschen Handbewegung nahm er die Kraft, die die Frau an ihn gebunden hatte, von ihr.

Virginia verdrehte die Augen und brach zusammen. Loxagon starrte die Ohnmächtige an. »Wenn du zu dir kommst, wirst du dich an nichts mehr erinnern«, sagte er.

Rufus vertrat die Ansicht, daß jeder seinen eigenen Weg gehen sollte. Sie hatten sich zusammengetan, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen.

Ein weiteres Zusammenbleiben war nicht nötig.

»Solltest du aber wieder einmal Hilfe brauchen, stehe ich dir jederzeit zur Verfügung«, sagte Rufus zu Loxagon. Er war schlau. Er wußte, daß es von Vorteil war, wenn man mit dem Sohn des Teufels auf gutem Fuß stand.

»Du kommst mit mir«, sagte Loxagon zu Mr. Silver.

Der Hüne nickte. Er war mit allem einverstanden, was Loxagon sagte. Sie hatten jetzt ja dieselben Interessen.

***

Als wir den Schloßhof betraten, erblickte ich Rufus. Der Dämon stand auf den Stufen einer steinernen Treppe, die in die Schloßgruft hinunterführte.

Er lief die restlichen Stufen hinunter, der schwarze Umhang bauschte sich. Die Entfernung war zu groß, um ihn mit dem Dämonendiskus zu erledigen, deshalb griff ich zum Revolver.

Wie Phorkys war auch Rufus zu stark, um an einer geweihten Silberkugel zugrunde zu gehen.

Ich hatte aber die Erfahrung gemacht, daß man selbst ranghohe Dämonen mit geweihtem Silber aus der Fassung bringen konnte.

Ich zielte auf die Kapuze, drückte ab.

Der Colt Diamondback bäumte sich auf, und das Silbergeschoß befand sich auf der Reise. Es hatte den Anschein, als würde Rufus stolpern.

»Los, Metal!« stieß ich aufgeregt hervor. »Hinterher! Vielleicht kriegen wir ihn!«

Wir trennten uns von Roxane und Bruce O’Hara. Ich hatte die beiden absichtlich nicht aufgefordert mitzukommen. Wir wären einander dort unten höchstwahrscheinlich im Weg gewesen.

Und Rufus hätte den lachenden Dritten gespielt.

Metal und ich erreichten die Treppe. Das Skelett mit der schwarzen Kutte war verschwunden. Wir stürmten die Stufen hinunter und entdeckten eine offene Tür.

Vor uns lag ein finsterer Gang mit Grabkammern zu beiden Seiten. Metal unternahm einen Versuch, Rufus zu orten. Es gelang ihm nicht. Der Dämon schirmte sich ab.

Es gab hier unten mehrere Möglichkeiten, sich zu verstecken. Unserem Feind kam zugute, daß er diese schwarze Kutte trug. Wenn er sich irgendwo auf den Boden legte und seine bleichen Knochen zudeckte, war er so gut wie nicht zu sehen.

Ich wechselte die Waffen, ließ den Revolver ins Leder rutschen und nahm den Diskus ab. Unwillkürlich fragte ich mich wieder, was wir damals falsch gemacht hatten.

Kein Höllenwesen hatte es bisher geschafft, zurückzukommen, wenn mein Diskus es getroffen hatte. Rufus war der erste - und das ließ mich erstmals an der Kraft der Scheibe zweifeln.

Ich konnte nichts anderes tun, als sie wieder schleudern.

Damals waren Dämonendiskus und Höllenschwert zum Einsatz gekommen.

Hatte die eine Waffe die Wirkung der anderen aufgehoben? War für den Dämon deshalb eine Rückkehr möglich geworden?

Was mich an dieser Theorie irritierte, war der Umstand, daß wir so lange nichts von Rufus gehört hatten. Hatte er in einer anderen Dimension gelebt?

Hatte ihn Loxagon dort aufgestöbert und auf die Erde mitgebracht? Ohne daß meine Aufmerksamkeit darunter litt, gingen mir all diese Gedanken und Fragen durch den Kopf.

Ich holte mein Feuerzeug aus der Tasche und entzündete die Flamme. Ihr Licht kämpfte gegen die Dunkelheit an. Metal ging neben mir.

Ich sah ihm an, wie gespannt auch er war. Er schien sein angekratztes Image aufpolieren zu wollen. Im Kampf gegen Mr. Silver hatte er nicht gut ausgesehen.

Er hatte daraus kein Hehl gemacht. Niemand von uns hätte besser abgeschnitten. Er brauchte sich nicht zu schämen, aber die Beinahe-Niederlage schien wie ein Dorn in seinem Fleisch zu sitzen.

Mir kam vor, als wollte er beweisen, daß er mehr zu bieten hatte. Von mir aus, dachte ich. Mir ist es egal, wer Rufus - diesmal für immer - zur Hölle schickt. Hauptsache, es geschieht.

Wir schauten in jede Grabkammer. Das Licht des Gasfeuerzeugs begleitete uns. Ein Geräusch alarmierte Metal und mich.

Raschelnder Stoff. Der junge Silberdämon und ich Wirbelten gleichzeitig herum.

»Da ist er!« stieß Metal hervor.

Rufus rannte den Gang zurück. Seine Skelettfüße hackten laut über den Steinboden.

Aus Metals Augen rasten zwei Feuerlanzen hinter dem fliehenden Dämon her.

Rufus entging ihnen wie durch ein Wunder. Er machte genau im richtigen Moment einen Satz nach rechts.

Jetzt bist du dran, Tony! dachte ich und holte mit dem Diskus aus. Rufus’ Kutte blieb an einem Mauerhaken hängen. Der Dämon mit den vielen Gesichtern wollte die Flucht fortsetzen, kam aber nicht vom Fleck.

Metal machte Platz für meinen Diskus.

Die Entfernung stimmte. Die Voraussetzungen waren optimal. Ich konnte Rufus unmöglich verfehlen.

Das ist wieder eine von diesen Situationen! durchzuckte es mich. Wie oft hatte ich Rufus schon so vor mir gehabt? Wie oft war ich schon siegesgewiß gewesen? Und dann…

Der Dämon erkannte die Gefahr. Er würde nicht schnell genug wegkommen. Das bedeutete, daß ich ihn mit dem Diskus erwischen würde. Und das wiederum würde zur Folge haben, daß die Scheibe ihn zerstörte.

Nur wenn er sich selbst zerstörte, behielt er sein Leben.

Ich mußte ihm zuvorkommen!

Ausgeholt hatte ich schon, jetzt schleuderte ich den Dämonendiskus mit großer Kraft. Die glatte, milchig-silbrige Scheibe schnitt auf Rufus zu.

Aber, verdammt noch mal, der Knochenmann hatte rechtzeitig reagiert. Es knisterte und blitzte. Das bleiche Skelett löste sich auf, und die leere Kutte flatterte zu Boden, wo auch sie verschwand.

Erst dann erreichte der Dämonendiskus die Stelle, wo Rufus gestanden hatte. Die Scheibe klirrte gegen die Wand und stürzte ab.

Es war wie in den alten Zeiten, die ich gern vergessen hätte. Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, hatte es wieder einmal geschafft.

Und ich hatte das Nachsehen.

»Verfluchter Mist!« schimpfte ich und holte meinen Diskus.

»Ich war sicher, du würdest ihn treffen«, sagte Metal. »Es hat nicht viel gefehlt.«

»Was nützt das?« erwiderte ich grimmig. »Der Bastard versteht es meisterhaft, sich blitzschnell in seine Bestandteile zu zerlegen und anderswo wieder zusammenzusetzen. Ein einziges Mal waren Mr. Silver und ich schneller als er. Wir dachten, damit wäre dieses leidige Problem ein für allemal aus der Welt geschafft - und dann kommt es zu dieser neuen Begegnung.«

Wir verließen die Gruft. Roxane und Bruce O'Hara warteten im Schloßhof auf uns.

Ihre fragenden Blicke beantwortete ich mit einem grimmigen Kopfschütteln und mit den Worten: »Er ist uns entwischt.«

***

Im Schloß fanden wir Virginia Calloway. Sie lag mitten im verwüsteten Salon, und ich befürchtete schon, sie würde nicht mehr leben, aber dann griff ich nach ihrer Halsschlagader, spürte das leichte Zucken und atmete erleichtert auf.

»Jetzt ist mir klar, warum sie mich nicht an sich heranlassen wollte«, sagte Metal. »Vater hatte ihr angeboten, daß ich sie mit meiner Heilmagie stärke, doch sie lehnte sofort ab, sagte, sie habe genug von allen Dämonen, egal, auf welcher Seite sie stünden. Wenn ich sie berührt hätte, wäre mir aufgefallen, daß sie unter Loxagons Einfluß stand.«

Der junge Silberdämon legte seine Hände an die Schläfen der Frau. Virginia schlug die Augen auf und blickte uns verloren an. Das Böse hatte von ihr abgelassen.

Ich stellte ihr ein paar Fragen, wollte wissen, wo Phorkys, Loxagon und Mr. Silver waren. Sie wußte es nicht. Stöhnen…

Ich drehte mich um. Der echte Tom Jagger wankte uns entgegen. Er massierte seine Stirn. Bruce ging zu ihm und stützte ihn. Er berichtete von seiner Begegnung mit Rufus.

»Ich dachte, meine letzte Stunde hätte geschlagen, als ich den Sensenmann sah«, krächzte er.

»Das war nicht der Tod«, sagte ich. »Nicht? Aber es war ein Skelett mit einer schwarzen Kutte.«

Ich nannte ihm den Namen des Dämons und fuhr fort: »Der Tod trägt tatsächlich eine Sense bei sich.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Jagger.

»Ich bin ihm schon mal begegnet.«

»Und das haben Sie überlebt?«

»Würde ich sonst hier stehen? Aber ich gebe zu, es war nicht ganz einfach, dem Schnitter zu entkommen«, sagte ich.

Jagger setzte sich. Er bemerkte den toten Wirt, und ich sagte ihm, daß alle Aufregungen ein Ende hätten. »Es gelang uns, Harkerville von den Werwölfen zu befreien«, berichtete ich dem Landstreicher. »Und auch die anderen Gefahren existierten nicht mehr.«

»Ich ziehe trotzdem weiter, sobald der Tag anbricht«, sagte Tom Jagger. »Und ihr könnt mich alle beim Wort nehmen: In diese Gegend komme ich nie mehr zurück.«

»Kann ich verstehen«, sagte ich und suchte das Telefon. Ich fand es unter einem entzweigebrochenen Tisch, hob es auf und hielt den Hörer ans Ohr.

Der Apparat funktionierte noch.

Ich rief Tucker Peckinpah an.

Cruv meldete sich mit verschlafener Stimme. Als er hörte, wen er an der Strippe hatte, war er sofort hellwach. Er stellte, ohne viel zu fragen, in Tucker Peckinpahs Schlafzimmer durch.

»Ja, Tony?« fragte der Industrielle einen Augenblick später.

Der Mann war ein Phänomen. Man konnte ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen, er war immer sofort voll da.

»Entschuldigen Sie, daß ich Sie aus dem Schlaf reiße, Partner…«

»Geschenkt«, sagte Tucker Peckinpah. »Sie würden nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre. Kann ich irgend etwas für Sie tun? Ist im Versteck alles in Ordnung?«

»Leider nein«, sagte ich heiser.

»Ist irgend etwas schiefgegangen?« fragte der Industrielle hellhörig. »Nahezu alles.«

»Erzählen Sie«, verlangte Tucker Peckinpah. Ich hörte, wie er sich im Bett ächzend aufsetzte.

»Sie kennen doch den Scherz mit der guten und der schlechten Nachricht«, sagte ich gallig. »Welche möchten Sie zuerst hören?«

»Das ist mir egal.«

»Dann beginne ich mit der guten: In Harkerville trieben fünf Werwölfe ihr Unwesen. Wir haben sie vernichtet. Das Dorf kann aufatmen.«

»Ich würde die schlechte Nachricht lieber nicht hören, Tony«, sagte der Industrielle.

»Ich kann sie Ihnen nicht vorenthalten, Partner.«

»Loxagon fand eure Spur.«

»Wie sind Sie so schnell darauf gekommen?«

»Gibt es eine schlechtere Nachricht?« sagte Tucker Peckinpah. »Verflucht noch mal, Tony, wie hat Loxagon das geschafft? Wir waren doch so vorsichtig.«

»Er hat uns so etwas wie ein trojanisches Pferd untergejubelt«, sagte ich und berichtete dem Industriellen haarklein, was sich zugetragen hatte.

Er unterbrach mich nicht, aber ich hörte ihn schwer atmen. Meine Geschichte ging ihm - wie uns allen - an die Nieren.

»Rufus, Phorkys und Loxagon!« sagte der Industrielle, nachdem ich geendet hatte.

»Fragen Sie mich nicht, wieso auch Rufus, Partner«, sagte ich. »Ich weiß es nicht.«

»Mr. Silver auf der schwarzen Seite, beseelt von einem Geist, den Phorkys schuf…« sagte Tucker Peckinpah erschüttert. »Schlimmer konnte es kaum noch kommen.«

»Ich weiß nicht, wohin sich Mr. Silver verdrückt hat, aber für mich steht fest, daß wir sehr bald wieder von ihm hören werden. Sehen Sie sich vor, Partner. Mit Sicherheit steht auch Ihr Name auf seiner Liste. Er kämpfte stets mit großem Einsatz für das Gute. Mit demselben Einsatz wird er von nun an das Böse vertreten. Sein Vorteil ist, daß er über uns alle bestens Bescheid weiß. Besser als jeder andere Höllenstreiter.«

»Er kann die gefährlichste Waffe der schwarzen Macht werden«, sagte Tucker Peckinpah. »Was werden Sie tun, wenn Sie ihm gegenüberstehen, Tony? Werden Sie ihn töten? Nach all den Jahren ungetrübter Freundschaft? Nachdem Ihnen Mr. Silver so oft das Leben gerettet hat? Werden Sie es fertigbringen, ihn zu vernichten?«

»Ich weiß es nicht, Partner«, sagte ich ernst. »Ich glaube nicht.«

»Er wird keine Skrupel haben.«

»Es ist genauso wie bei mir und Frank Esslin«, sagte ich.

»Schlimmer, denn mit Mr. Silver sind Sie länger befreundet. Unzählige Gefahren haben euch zusammengeschweißt, Tony…«

»Und dann passiert so etwas«, knirschte ich. »Nein, Partner, ich werde Mr. Silver nicht töten, wenn ich ihn sehe.«

»Dann wird er Sie umbringen.«

»Ich werde trotzdem versuchen, ihn auf unsere Seite zurückzuholen.«

»Wenn Ihnen das gelingen soll, müssen Sie zuerst diesen Nebelteufel, der sich in ihm befindet, vernichten. Werden Sie das schaffen?«

»Es muß mir gelingen«, sagte ich hart.

»Wie?«

»Darüber zerbreche ich mir den Kopf, sobald ich weiß, wo sich Mr. Silver aufhält. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns wieder abholen ließen, Partner.«

»Selbstverständlich, Tony. Kann ich sonst noch etwas tun?«

»Oh« - ich blickte mich um - »hier sieht es aus wie auf einem Schlachtfeld. Mr. Silver und Metal haben gekämpft… Dabei ging einiges zu Bruch. Es ist stets ein Risiko, jemandem wie mir und meinen Freunden sein Heim zur Verfügung zu stellen.«

»Ich regle das.«

»Sollte ich noch etwas zu erwähnen vergessen haben, erzähle ich es Ihnen, sobald ich in London bin«, sagte ich und legte auf.

Der Hubschrauber traf im Morgengrauen ein. Wir hatten abwechselnd gedöst. Als ich das Knattern der Mühle vernahm, war ich sofort auf den Beinen.

»Sie sind mir zwar sehr sympathisch, Tony«, sagte Tom Jagger, »aber ich bin trotzdem froh, daß sich unsere Wege trennen. Ein Leben in Ihrer Nähe wäre zu aufregend für mich. Das würde mein Herz nicht lange aushalten.«

»Wir nehmen dich mit nach London, wenn du möchtest«, sagte ich.

Der Landstreicher winkte lächelnd ab. »Ich kann in so einer großen Stadt nicht leben.«

»Der Winter steht vor der Tür«, gab ich zu bedenken. »Wo wirst du Unterkommen?«

»Oh, da machen Sie sich mal keine Sorgen. Der Staat wird für mich sorgen - wie jeden Winter.«

Ich faßte in die Tasche und gab ihm alles Geld, das ich bei mir hatte. Er wollte es nicht nehmen.

»Nun nimm schon!« drängte ich ihn. »Was soll ich mit soviel Geld?«

»Nicht mit leichtsinnigen Weibern verprassen. Mach’s gut, Tom. Vielleicht läuft man sich irgendwann mal wieder über den Weg.«

Der Landstreicher hob abwehrend beide Hände. »Lieber nicht. Sie wissen, warum.«

Ich schaute mich noch einmal um. Eigentlich war ich froh, nach London zurückzukehren. Lieber hätte ich den Heimflug aber mit einem »sauberen« Mr. Silver angetreten.

Der Hubschrauber erwartete uns. Ich trat als erster aus dem Schloß und pumpte meine Lungen mit würziger Morgenluft voll. Der Morgen war so jungfräulich, so angenehm unschuldig, aber ich wußte, wie schnell sich so etwas ändern konnte.

So mancher Tag hatte still und friedlich begonnen und mich dann in einen Strudel aus Haß, Grauen, Gewalt und Tod gestürzt. Ich hatte es mir abgewöhnt, diesem Frieden zu trauen.

Wir begaben uns zum Helikopter -Virginia Calloway, Roxane, Metal und ich.

Tom Jagger wich der stählernen Libelle aus. Er begab sich zum Schloßtor, drehte sich um, winkte uns noch einmal und trat dann hinaus.

Er hatte viel Unangenehmes erlebt in Harkerville. Obwohl die Gefahr gebannt war, würde er seinen Fuß nie wieder in dieses Dorf setzen. Ich konnte das verstehen. Eine Rückkehr nach Harkerville hätte all die bösen Erinnerungen in ihm wiederauferstehen lassen.

Nachdem alle in den Hubschrauber geklettert waren, setzte ich mich neben den Piloten und schloß die Kanzeltür. Dann nickte ich dem Piloten zu, und er brachte die Turbinen auf Touren.

Der flappernde Rotor schraubte sich nach oben und zog uns mit. Wir stiegen über die Schloßmauer, und gleich darauf hatten wir auch den Wald unter uns.

Wir schauten hinunter auf Harkerville. Ich sah das Wolfshaus - und weiter drüben das große Haus, in dem Jock Wyman eine Party gegeben hatte, aus der ein Horrorfest geworden war.

Wenigstens das hatten wir geschafft: Die Menschen, die in Harkerville lebten, brauchten keine Angst mehr vor der Nacht zu haben. Keine bösen schwarzen Schatten würden mehr im Dunkeln um ihre Häuser schleichen. Damit war es vorbei.

Der Hubschrauber zog eine Schleife über den Häusern und nahm Kurs auf London…

***

Tucker Peckinpah und sein Leibwächter Cruv erwarteten uns, als wir eintrafen.

»Sorgen Sie dafür, daß Mrs. Calloway gut nach Hause kommt«, sagte der Industrielle zum Hubschrauberpiloten. Er machte damit den Mann zu Virginias Chauffeur, forderte sie auf, ihn zu begleiten.

Sie verabschiedete sich von uns, und ich sagte, ich würde sie bald besuchen.

Sie wünschte mir viel Glück für das, was ich mir für Mr. Silver vorgenommen hatte.

Zwanzig Minuten später befanden wir uns alle in Tucker Peckinpahs Haus. Er ließ für uns, von einem erstklassigen Restaurant ein leckeres Frühstücksbüffet ins Haus liefern. »Greifen Sie zu«, forderte er uns auf. »Lassen Sie es sich schmecken.«

Nach dem Frühstück sprachen wir alle über die Ereignisse von Harkerville. Der Industrielle machte sich ab und zu Notizen. Er würde die erforderlichen Telefonate führen, sobald wir uns verabschiedet hatten.

Das war ziemlich bald. Meine Müdigkeit machte sich bemerkbar. Im Schloß hatte ich nur gedöst. Nun hatte ich den Wunsch, richtig auszuschlafen.

Als ich in meinen schwarzen Rover stieg, gähnte ich herzhaft. Ich schob den Zündschüssel ins Schloß und dachte an Mr. Silver. Alles in mir lehnte sich dagegen auf, daß wir ihn verloren hatten.

Ich war nicht bereit, mich damit abzufinden, sondern ich würde alles tun, was in meiner Macht stand, um diesen verdammten Teufel aus meinem Freund zu vertreiben.

Der Motor blubberte leise. Ich fuhr los, schwamm im Vormittagsverkehr mit. Ich sah viele Menschen. Sie beachteten mich nicht. Warum auch? War ich etwas Besonderes? Nein, ich hatte nur einen außergewöhnlichen Beruf.

Ich erreichte Paddington und freute mich auf Vicky. Ich hatte viel zu erzählen, und sobald ich alles losgeworden war, würde ich zu Bett gehen.

Ich öffnete das Garagentor mit einem elektronischen Impuls und fuhr langsam hinein.

Als ich wenig später das Haus betrat, sah ich Boram. »Alles in Ordnung?« fragte ich den Nessel-Vampir.

»Ja, Herr«, antwortete er mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

»Wo ist Vicky?«

»In ihrem Arbeitszimmer.«

Ich nickte und begab mich zu meiner Freundin. Ich klopfte leise und machte die Tür vorsichtig auf. Vicky saß an der Schreibmaschine.

»Störe ich?« fragte ich.

»Du doch nicht«, sagte Vicky und stand auf.

Ich trat ein. Vicky schüttelte ihre blonde Mähne zurück und kam auf mich zu. Sie schlang ihre Arme um meinen Nacken.

»Ich bin wieder da«, sagte ich.

»Das sehe ich«, antwortete sie und preßte sich an mich. »Und ich spüre es auch… Du siehst abgekämpft aus.«

»Es war verdammt hart in Harkerville.«

»Ich sehe bei der ganzen Geschichte nicht ganz klar«, sagte Vicky.

»Noch bin ich imstande, dir deine Fragen zu beantworten«, sagte ich lächelnd. »In einer halben Stunde schnarche ich lauter als ein Sägewerk.«

»Ihr habt euch nach Harkerville begeben, um Mr. Silver vor Loxagon zu verstecken. Richtig?«

»Richtig«, bestätigte ich.

»Wieso rief mich Mr. Silver dann vor einer halben Stunde an und sagte, er wäre in London?«

Mir war, als hätte ich mich mit nacktem Rücken gegen einen Eisblock gelehnt.

Verflogen war meine Müdigkeit. Eine Menge Adrenalin kreiste in meinen Adern.

»Wie war das?« fragte ich perplex. »Unser Freund rief mich an…«

»Er ist nicht mehr unser Freund!« fiel ich Vicky ins Wort. »Was wollte er?«

»Er fragte, ob wir uns treffen könnten.«

»Und?« fragte ich. Meine Stimme überschlug sich.

»Ich habe ja gesagt.«

»Setz dich«, sagte ich aufgewühlt. »Nun setz dich doch, sonst haut dich das, was ich dir jetzt erzählen werde, mit Sicherheit um…«

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 143 »Das Böse wohnt in Harkerville«
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